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Stygias Todespendel

Die Dämonin ging um das Instrument herum und betrachtete es interessiert. »Sehr beeindruckend«, spottete sie. »Du hast wirklich zehn Jahre benötigt, es zu konstruieren?«

Der Schuppige ließ sich nicht beirren. »Immerhin funktioniert es, Herrin. Perfekt und fehlerfrei. Ihr könnt Euch jederzeit vergewissern. Selbst weißmagische Schutzfelder werden durchdrungen. Damit könntet Ihr Eure stärksten Feinde leicht beseitigen.« Stygia nickte bedächtig. »Ich werde es testen«, sagte sie. Der Schuppige strahlte zufrieden. »Du hast dir eine Belohnung verdient«, fuhr die Dämonin fort. »Deshalb darfst du der erste sein, an dem ich das Instrument erprobe…«


»Aber… aber Herrin!« keuchte der Schuppige erschrocken. »Das ist nicht Euer Ernst!«

Stygia verzog das Gesicht. »Ich bin nicht hierhergekommen, um zu scherzen«, sagte sie und gab ihren beiden Begleitern einen Wink. Die muskelbepackten Monster griffen zu. Der Schuppige wand sich verzweifelt in ihren Fäusten. Er schrie. »Nein, Herrin! Das könnt Ihr nicht tun! Ich bin Euch doch ein treuer Diener!«

Die Fürstin der Finsternis schüttelte den Kopf. »Ich hege meine Bedenken. Wärest du mir wirklich ein so treuer Diener, wie du behauptest, würdest du dich nicht so sträuben, mir den größten aller Dienste zu erweisen!«

»Aber - danach bin ich tot!« kreischte der Schuppige. Immer wieder versuchte er, sich aus dem Griff der beiden Muskelmonster zu befreien. Doch sie hielten ihn wie mit Stahlklammern fest. Zwischen den schwarzglänzenden Schuppen, die seinen einer Mischung aus Schimpanse und Krokodil gleichenden Körper bedeckten, trat ein schleimiges Angstsekret aus. Stygia rümpfte die Nase; der Angstschweiß des Schuppigen stank bis zum Ende der Hölle.

»Natürlich bist du dann tot«, bekräftigte sie. »Vorausgesetzt, deine Erfindung funktioniert so, wie du es mir versprichst. Versagt sie, bekommst du die Chance, weiterzutüfteln. Vielleicht hast du dann nach weiteren zehn Jahren intensiver Bastelarbeit den heute versprochenen Erfolg.«

Der Schuppige keuchte. Seine hervorquellenden Augen waren riesengroß geworden. »Warum erprobt Ihr es nicht an einem Eurer Feinde?« keuchte er verzweifelt. »Dann könntet Ihr zugleich sehen, daß es die weißmagischen Abschirmungen durchdringt! Warum also solltet Ihr mich nehmen? Das ist…«

Die schwarzhaarige Dämonin, aus deren Rücken mächtige Fledermausschwingen emporwuchsen, bleckte die Zähne. »Bist du wirklich so dumm? Es ist doch ganz einfach zu erklären. Schau, mein kleiner getreuer Diener, vor ein paar Jahrtausenden hatten die Menschen eine wunderbare Sitte, die ich gern wieder aufgreife, weil sie ungemein praktisch ist. Genialen Baumeistern wurde, wenn sie ihr Werk vollendet hatten, die Hände abgehackt, damit sie kein zweites Bauwerk dieser Pracht und Schönheit erschaffen konnten. Waren gar Geheimkammern und verborgene Gänge eingebaut, pflegte man die Baumeister und alle, die an ihrem Werk mitgearbeitet hatten, darin einzumauern, damit sie die Geheimnisse nicht verraten konnten - die damaligen Foltermethoden machten selbst standhafte Helden recht geschwätzig.«

»Aber ich bin kein Baumeister, kein Architekt, Herrin!« stieß der Schuppige bestürzt hervor. »Daher habt Ihr doch keinen Grund…«

»Nun, du könntest ein zweites Pendel für einen meiner Rivalen bauen«, sagte sie. »Das möchte ich verhindern. Daher wirst du zwangsläufig sterben müssen. Das siehst du doch sicher ein. Und es wäre unlogisch, dich zu töten und einen weiteren Testkandidaten dazu. So schlagen wir doch zwei Fliegen mit einer Klappe. Das ist rationell, mein lieber schuppiger Freund.«

»Herrin«, wimmerte er in Todesangst. »Vielleicht muß ich noch etwas verbessern, verfeinern… Ihr dürft mich nicht töten! Noch nicht!«

Sie winkte ab. »Du rechnest dir eine Fluchtchance, aus, wie? Nein. Du hast vorhin selbst wörtlich behauptet, daß es perfekt und fehlerfrei funktioniert. Was sollte also noch zu verbessern sein? Aber wenn du mich belogen hast, nun, dann überlebst du ja vielleicht.«

Der Schuppige, der die Kraft verloren hatte, sich zu wehren, zitterte nur noch angstvoll und erschöpft. Stygia schloß die Augen. Sie konzentrierte sich auf die »Bedienungsanleitung«, die der Schuppige ihr erklärt hatte. Dann setzte sie ihre Magie ein. Sie berührte das mannsgroße, riesige Pendelblatt, dessen gebogene Schneide rasiermesserscharf war. Das Pendel schwebte frei in der Luft. Noch bewegte es sich nicht. Die Fürstin der Finsternis zeichnete Linien auf das Schneideblatt.

Eigenartige Schwingungen durchzogen den Raum. Ein schemenhaftes Wesen entstand. Es nahm das Aussehen des Schuppigen an. Er lag ausgestreckt unter dem Pendel.

Der Schuppige begann wieder zu schreien und um Gnade zu winseln. Aber Stygia nahm das Pendel in Betrieb. Über dem plastischen Abbild des Schuppigen begann das Pendel zu schwingen. Es sah aus, als bewegte das Blatt mit der halbrunden Schneide sich an einem langen, unsichtbaren Stiel. Es schwang bedächtig hin und her, benötigte fast drei Sekunden von einem Ausschlag zum anderen. Und dabei begann es langsam zu sinken.

Aus weitaufgerissenen, entsetzten Augen starrte der Schuppige das von ihm selbst geschaffene Mordinstrument an. Er war heiser geworden, röchelte nur noch.

Die Schneide berührte das Abbild.

Da schrie er wieder, so schrill wie nie zuvor. Etwas Unsichtbares zerteilte seine Bauchschuppen wie mit einem riesigen Messer. Schwarzes, dämonisches Blut quoll hervor. Die beiden Muskelwesen wurden nicht verletzt, obgleich sie eigentlich auch in der Schwingungsrichtung des unsichtbaren Messers standen. Aber von ihnen gab es ja kein Abbild unter dem Todespendel, das weiter schwang und tiefer drang.

Irgendwann schrie der kleine, schuppige Dämon nicht mehr.

Stygia nickte anerkennend. »Er hat nicht zuviel versprochen«, stellte sie zufrieden fest. »Es funktioniert tatsächlich perfekt und fehlerfrei, wie er es vorausgesagt hat. Nun gut - werft den Kadaver fort und räumt hier auf. Es stinkt ja entsetzlich, und glitschig ist der Boden auch geworden. Wie leicht könnte jemand ausrutschen!«

Die beiden Sklaven, die nur aus Muskeln ohne Kopf und Hirn bestanden, machten sich gehorsam an die Arbeit.

***

Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval waren heilfroh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Ein Hubschrauber der Ten-dyke Industries hatte sie von der der texanischen Küste vorgelagerten Insel abgeholt, auf der sie gestrandet waren. Rhet Rikers Yacht, mit der sie auf dem Golf von Mexiko kreuzten, war einem magischen Attentat zum Opfer gefallen. [1]

Jetzt befanden sie sich wieder in El Paso und waren neu eingekleidet worden. Was aus den Mitgliedern der Parascience-Loge werden sollte, die das Attentat durchgeführt hatten, wußte noch keiner von ihnen. Eines der Logenmitglieder war tot, die anderen reichlich desorientiert, fanden sich in der Wirklichkeit nicht mehr zurecht. Sie bedurften dringend psychiatrischer Hilfe. Aber damit war das grundsätzliche Probleme noch nicht aus der Welt geschafft. Das Problem, das Rhet Riker dazu gebracht hatte, Zamorra und seine Lebensgefährtin und Sekretärin zu jenem Geheimgespräch einzuladen, das eine so dramatische Unterbrechung erfahren hatte.

Tendyke Industries wurde von einer gefährlichen Sekte unterwandert! Parascience-Society nannte sie sich und verschrieb sich der »Heilslehre«, eines durchschnittlichen und relativ erfolglosen Science-Finction-Autors, der in den 50er Jahren plötzlich auf die Idee gekommen war, wie er auf einfachere Weise mehr Geld verdienen konnte, und der daraufhin, auf seinen Ideen basierend, diese »wissenschaftlich orientierte Religion« ins Leben gerufen hatte. Was die Parascience-Society wollte, war Geld und Macht. Um dieses Ziel zu erreichen, schreckten die oberen Chargen der Sekte nicht einmal vor Mord und Totschlag zurück. Sie hatten ihre Leute in die Schaltstellen der Industrie eingeschleust. Anfangs hatte Riker, der derzeitige Geschäftsführer der T.I., nur den Verdacht einer Unterwanderung durch die Parascience-Society gehabt. Aber mittlerweile hatte dieser Verdacht sich auf böse Weise bestätigt…

»Ich kann Ihnen nur raten, was ich Ihnen schon auf der Yacht sagte, Riker«, bemerkte Zamorra. »Sie sollten diejenigen, von denen Sie definitiv wissen, daß sie zu Parascience gehören, versetzen oder an Stellen befördern, wo sie keinen Einfluß mehr ausüben können. Kündigungen bringen nur böses Blut und Prozesse, weil sie ja irgendwie begründet werden müssen, und eine Kündigung wegen der Zugehörigkeit zu einer bestimmten Religion beziehungsweise Sekte nicht zulässig ist.«

»Das ist ja alles ganz gut und schön«, sagte Riker. Der untersetzte Mann mit dem leichten Bauchansatz und dem modisch gestylten schwarzen Haar sah in die Wüstenlandschaft hinaus, in der sie sich jetzt befanden - er, Zamorra, Nicole und der Chauffeur in Rikers nachtschwarzem BMW 750Li; in einem zweiten BMW der Sicherheitsbeauftragte mit Managerstatus, Will Shackleton, und drei mit M-11 -Feuerwaffen ausgerüstete Wachmänner des firmeneigenen Sicherheitsdienstes. Um die Unterhaltung fortzusetzen und zu beenden, waren sie von El Paso aus in die Wüste hinausgefahren. Hier gab es, ebenso wie auf See, niemanden, der sie belauschen konnte, und die Dienstwagen waren sehr eingehend untersucht worden. Dazu hatte Riker, Zamorra und auch Shackletons Ratschlag folgend, auch seiner Sekretärin nichts von diesem spontanen Ausflug unmittelbar nach ihrer Rettung gesagt. Shackleton hielt die Sekretärin für die Informantin, die Parascience von der Konferenz auf See unterrichtet hatte. Niemand sonst konnte etwas davon wissen - nicht einmal Zamorras treuer Diener Raffael Bois in Frankreich wußte darüber Bescheid! Diesmal hatte es für Parascience keine Chance gegeben, Leute einzuschleusen. Die Vorbereitungszeit war einfach zu kurz!

»Aber es hilft mir nicht weiter«, fuhr Riker fort. »Wie soll ich die Firma vor dieser Unterwanderung schützen? Wie soll ich mich selbst schützen?«

»Es geht ja auch nicht nur um Sie und T.I., Boß«, sagte Shackleton, der an den ersten Wagen herangetreten war. »Bei der ›Konkurrenz‹ sieht es ja nicht anders aus. Dort ist der Sicherheitschef einfach ermordet worden, weil er die Sekte auf die Spur kam, und mir wollen sie bekanntlich einen Mord anhängen, der in Wirklichkeit Notwehr war. Dafür haben sie einen ihrer eigenen Leute geopfert. Sie wissen ja, daß ich nur auf Kaution frei bin, weil ich den Mann erschossen habe, als er nach seiner Waffe griff -woher sollte ich ahnen, daß er unbewaffnet war? Ich nehme an, daß er entsprechend hypnotisch präpariert wurde, damit er so unter seine Jacke griff, daß ich eine Waffe voraussetzen mußte!«

Riker nickte. »Ihr Kollege von der Konkurrenz war Ihr Freund, nicht wahr? Es tut mir leid, daß er ermordet wurde. Was halten Sie davon, in seinem Sinn weiterzumachen?«

Shackleton stutzte. »Wie meinen Sie das, Sir?«

»Ich meine überhaupt nichts. Ich lasse Ihnen freie Hand, Shack. Tun Sie, was Sie für richtig halten. Ich gebe Ihnen Rückendeckung. Nur: spielen Sie nicht den einsamen Rächer.«

Shackleton schüttelte den Kopf. »Ich weiß zu gut, daß das ins Auge geht. Völlig freie Hand?«

»Blankovollmacht«, sagte Riker.

Zamorra hob die Brauen. Das paßt eigentlich gar nicht zu dem Bild, das er bis vor ein paar Tagen noch von Rhet Riker hatte. Der Mann, der Robert Tendykes rechte Hand war, war in seinen Augen bislang ein skrupelloser Geschäftemacher, der zur Not auch über Leichen ging. Jetzt aber lernte er ihn von einer völlig anderen Seite kennen. Plötzlich spielte es fast keine Rolle mehr, daß Riker mit der DYNASTIE DER EWIGEN paktierte, die es sich zum Ziel gemacht hatten, nicht nur die Erde, sondern das ganze Universum zu erobern.

Zamorra hatte Riker von der menschlichen Seite erlebt.

Es konnte Taktik sein. Aber obgleich Riker unglaublich berechnend und kalt war, konnte Zamorra es sich jetzt nicht mehr in dieser Form vorstellen. Sein Frage-Schwerpunkt hatte sich verlagert: was würde geschehen, wenn die Parascience-Sekte die T.I. unter ihre Kontrolle brachte, wie es offenbar geplant war, und auch den größten Konkurrenten, den ebenfalls weltweit operierenden Möbius-Konzern, mit dessen Chefs Zamorra eng befreundet war? Es konnte daraus ein weltbeherrschendes Machtmonopol entstehen, und über die Verbindung T.I. - Dynastie auch ein Übergreifen auf die DYNASTIE DER EWIGEN!

Rikers enge Zusammenarbeit mit den Ewigen konnte Zamorra gar nicht gefallen; vermutlich gefiel sie Robert Tendyke, dem Abenteurer und Begründer seines Weltkonzerns, auch nicht, aber anscheinend wollte Tendyke nicht auf die Fähigkeiten Rikers verzichten und beließ ihn deshalb auf seinen Posten. Obwohl Riker und Zamorra eigentlich auf entgegengesetzten Frontseiten standen, konnte Zamorra nicht umhin, in Sachen Parascience mit Riker an einem Strang zu ziehen. Immerhin wurden sie beide gleichermaßen bedroht.

»Das Problem ist«, brummte Riker verdrossen, »wie erkenne ich die Scientisten unter meinen Leuten?« Zamorra wies auf Shackleton. »Ihre Sicherheitsabteilung könnte da eingreifen.«

Shackleton hob die Hand. »Erst einmal prüfe und erwähle ich mir meine handverlesenen Spezialisten, denen ich wirklich vertrauen kann. Dann rollen wir im Schneeballsystem erst die Sicherheitsabteilung und dann den Rest auf. Das kann natürlich Monate dauern, bis wir auch die letzte Unterfirma überprüft haben, aber vermutlich reicht es, die Posten mit Verantwortung zu untersuchen. Parascience dürfte mehr an Häuptlingen als an Indianern interessiert sein.«

Zamorra nickte. Will Shackleton war ein vorsichtiger, intelligenter Mann.

Riker räusperte sich. »Zamorra, eigentlich habe ich mir von unserer Unterhaltung etwas mehr versprochen. Tips für die Praxis, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber ich sehe, daß Sie mir nichts anderes sagen können, vielleicht gerade weil Sie von uns allen die größte Erfahrung mit dieser verdammten, seelenfangenden Sekte haben. Zumindest hat diese Aktion eine Erkenntnis gebracht: Meine Sekretärin war die längste Zeit meine Sekretärin.«

»Sofern sie wirklich die undichte Stelle ist«, warf Shackleton ein. »Ich bin mir dessen zwar absolut sicher, aber der letzte Beweis fehlt noch.«

Riker zuckte mit den Schultern. »Zumindest in diesem Fall kann und werde ich sie feuern. Sekretärin, das ist eine Vertrauensposition, und ob der Verdacht nun berechtigt ist oder nicht - das Vertrauen ist nicht mehr da. Nun, wir werden sehen, was sich hier noch auf Dauer machen läßt, und Zamorra, ich bin froh, daß Sie und Ihre Gefährtin meiner Bitte folgten und zu diesem Gespräch kamen. Außerdem, schätze ich, verdanke ich Ihnen beiden mittlerweile mein Leben. Wenn es etwas gibt, was ich für Sie tun kann, bin ich immer für Sie da.«

»Es gibt etwas«, sagte Zamorra. »Stornieren Sie alle Verträge mit der DYNASTIE DER EWIGEN.«

Riker seufzte.

»Ich ahnte, daß Sie das sagen würden, Zamorra«, sagte er. »Aber diesen Gefallen kann ich Ihnen leider nicht tun. Das ist das einzige, worum Sie mich nicht bitten können. Ich bin überzeugt, daß die Menschheit von der überlegenen Technik der Ewigen, die wir im Austausch für unsere Leistungen erhalten, weit mehr profitiert als von allem anderen in der bisherigen Geschichte dieses Planeten. Und falls die Ewigen mit der Hilfe unserer technischen und materiellen Unterstützung tatsächlich die Erde erobern wollen, haben wir immer noch Sie und Ihre Crew, Zamorra.«

Nicole beugte sich vor. »Soll das heißen, Riker, daß Sie nichts unternehmen werden, wenn wir gegen die Ewigen vorgehen, obgleich Sie doch mit ihnen paktieren?«

Riker lächelte dünn. »Das ist Ihre Auslegung meiner Worte«, sagte er. »Sie sind Idealisten. Ich bin Geschäftsmann. Meine Götzen heißen Umsatz, Rendite und Expansion. Und mein größter Feind«, er grinste, »ist das Schatzamt. Ich fürchte meine Steuerbescheide so wie die verlorene Seele den Teufel.«

Er näherte sich wieder dem Wagen. »Auf jeden Fall, Zamorra, können Sie jederzeit mit meiner Hilfe rechnen, sofern es keinen unmittelbaren Interessenkonflikt gibt.«

»Da wüßte ich gerade aktuell etwas«, sagte der Parapsychologe.

»Sie meinen ›Andrew‹«, nickte Riker.

Sie waren auf dem Golf von Mexiko dem Hurrikan ›Andrew‹ entgangen, der auf den Bahamas, im Süden Floridas und im Süden Louisianas gewütet hatte, um sich dann im Hinterland zu verlieren. ›Tendyke’s Home‹, Bungalow und Grundstück Robert Tendykes, befand sich aber ausgerechnet im Katastrophengebiet in Florida. Der Versuch, über Funk und Funktelefon Verbindung aufzunehmen, war gescheitert. Zamorra und Nicole befürchteten, daß das Anwesen vom Hurrikan zerstört worden war.

Riker lächelte.

»Sie können mit einer T.I.-Werksmaschine nach Miami fliegen; T.I. stellt Ihnen einen Mietwagen Ihrer Wahl zur Verfügung. Aber Sie könnten mich auf dem Laufenden halten, was dort los ist, ja?«

Zamorra nickte.

»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte er.

***

Stygia hatte sich zum Nachdenken zurückgezogen. Das Todespendel war eine mächtige Waffe, mit der sie zufrieden sein konnte. Und durch den Tod des Erfinders würde dieses magische Machtinstrument auf lange Sicht einmalig bleiben.

Die Fürstin der Finsternis hatte gesehen, wie es funktionierte. In einem Punkt war sie allerdings noch skeptisch - was die Behauptung des Schuppigen betraf, daß selbst weißmagische Schutzfelder durchdrungen werden konnten. Wenn das stimmte, waren selbst die Schutzfelder um Professor Zamorras Château Montagne oder Ted Ewigks Villa in Rom nicht mehr unüberwindlich! Andererseits waren an diesen Schutzfeldern sogar Erzdämonen wie Astardis und gar der - selbst in Stygias Augen unvergeßliche - Asmodis gescheitert!

Deshalb glaubte sie dem Schuppigen zumindest in dieser Beziehung nicht so ganz. Warum sollte ihm gelungen sein, woran weitaus ältere, erfahrenere und immens stärkere Dämonen gescheitert waren? Daher bereute sie nicht, ihn getötet zu haben. Wenn die Schutzschirme um die betreffenden Häuser nicht zu durchdringen waren, konnte auch der Schuppige keine Verbesserung des Pendels mehr durchführen. Was Asmodis nicht gelang, konnte auch dem Krokoschimpansen nicht gelingen. Eher hätte eine Maus mit ihrem Schwanz ein Gewicht heben können, das selbst für einen Elefantenrüssel zu schwer war.

Aber immerhin war das Pendel eine interessante Waffe. Stygia überlegte, an wem sie es zunächst anwenden sollte.

Professor Zamorra, langjähriger Erzfeind der Schwarzen Familie, jahrelang unbesiegt?

Ted Ewigk, der sich ihrer Kontrolle wieder entzogen hatte, obgleich sie ihn schon fest im Griff hatte über den Voodoozauber mit ihrem Fingernagel, den sie ihm seinerzeit zum Pfand gegeben hatte? Der Fingernagel, den Ewigk lange Zeit mit sich herumgetragen hatte, ohne zu ahnen, daß er darüber manipuliert wurde, war verbrannt. Ewigk wieder frei. Das schrie nach Vergeltung.

Oder sollte Stygia sich zunächst ihren Feinden in den eigenen Reihen widmen? Einige Exempel mochten die Dämonen, die jetzt noch gegen sie standen, zum Schweigen bringen.

So oder so - sie wollte und mußte es sich gründlich überlegen, wie sie diese mörderische Erfindung am besten einsetzte, um ihre Macht zu festigen und ihren Ruhm zu vergrößern. Denn nur wenige Dämonen waren damit einverstanden, daß nunmehr eine Frau auf dem Thron des Fürsten der Finsternis saß. Sie wagten nicht, offen zu rebellieren, taten es lieber im geheimen. Stygia hatte aber keine Lust, sich für den Rest ihres möglichst noch jahrtausendelangen Lebens vorwiegend mit Intriganten und Assassinen herumzuschlagen.

Es war schwer zu entscheiden, wem sie sich nun, im Besitz dieser ultimativen Waffe, zuerst zuwenden sollte…

***

Das blonde Mädchen lehnte sich an die Hausecke und strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Es sah alles irgendwie trostlos aus. Die großen Mannschaftszelte überall, die Toilettenwagen, zwischen den Zelten aufgespannte Wäscheleinen und das Gewimmel von Menschen. Nur ein paar Meter weiter: entwurzelte Bäume, ein umgestürztes Auto, das vom Hurrikan über eine Meile weit vom Highway hierher geschleudert worden war. Die zertrümmerte Großgarage, deren Dachkonstruktion nicht mehr wiederzufinden war. Nur um ein paar knappe Meter hatte »Andrew« das Wohnhaus verfehlt, den anderthalbstöckigen Beinahe-Bungalow innerhalb der geschätzten Zone von »Tendyke’s Home«.

Monica Peters schloß die Augen. Sie fühlte sich müde. Bis vor wenigen Augenblicken hatte sie mitgearbeitet, hatte an der langen Theke gestanden, die aus ein paar auf Stützböcke gelegten Brettern bestand. Sie hatte aus einem der großen Kessel unermüdlich Teller gefüllt. Chang, der chinesische Koch, lag im Haus in seinem Zimmer, war fix und fertig. Für annähernd zweihundert Menschen Essen zu koche, ging auch über die Kräfte dieses kleinen, zähen Mannes.

Obdachlose! Die ersten, die man aus dem Norden zurückgeschickt hatte!

Hier hatten sie in einem improvisierten Notlager Aufnahme gefunden. Vorwiegend Latinos, Einwanderer aus Süd- und Mittelamerika, von Panama oder den Bahamas. Manche verstanden kein Amerikanisch. Mit ihnen konnte man sich nur per Zeichensprach oder mit Hilfe Dritter verständigen.

»Andrew« war über den Süden Floridas gerast und hatte eine 56 Meilen breite Schneise der totalen Verwüstung hinterlassen. Er war auch über »Tendyke’s Home« hinweggestrichen, hatte aber das Wohnhaus ganz haarscharf verfehlt. Wie das funktionierte, konnte niemand genau sagen. Aber vielleicht hatte sich das Haus in einer Ruhezone befunden. Die Großgarage mit eigener Werkstatt, nur ein paar Meter weiter, war zertrümmert worden.

Vor dem Eintreffen des Hurrikans hatte eine gigantische Evakuierung stattgefunden. Auch die Bewohner des Tendyke-Anwesens waren in den sicheren Norden Floridas gebracht worden. Aber jetzt befanden sie sich wieder daheim. Ihr Domizil war von den furchtbaren Zerstörungen nicht betroffen worden. Sie gehörten nicht zu der Viertelmillion von Obdachlosen, von denen man jetzt die ersten wieder zurückbrachte, weil im Norden die Versorgung teilweise zusammenzubrechen begann. Insgesamt 20 000 Mann der Nationalgarde waren auf der Halbinsel und vor allem im Katastrophengebiet im Einsatz, um für Sicherheit und Ordnung zu sorgen, um bei Versorgung und Wiederaufbau zu helfen, wo es nötig war, und um Plünderungen zu verhindern.

Robert Tendyke, der auf einem anderen Kontinent unterwegs gewesen war, hatte seine Unternehmung sofort abgebrochen und war zurückgeflogen.

Er dankte dem Schicksal und allen Sturmgöttern, daß die Zwillinge Monica und Uschi Peters heil davongekommen waren, daß Butler Scarth und Koch Chang noch lebten, und daß das Haus und das Grundstück weitgehend von der Verwüstung verschont geblieben waren. Sofort hatte er das Grundstück zur Verfügung gestellt, um dort Notunterkünfte errichten zu lassen -solange, bis die ersten Häuser notdürftig wieder hergerichtet oder wiederaufgebaut waren. Oder bis sich eine bessere Unterbringungsmöglichkeit fand.

Immerhin gab es hier Platz, und die Versorgung mit Wasser und Strom war gewährleistet. Ringsum, fast im gesamten Dade-County, war die Hölle los. Deshalb hatte die Nationalgarde auch auf Tendykes Anwesen zehn schwerbewaffnete Trooper stationiert - nicht nur, um in dem provisorischen Zeltlager für Ruhe und Sicherheit zu sorgen, sondern auch, um das Anwesen vor Raubüberfällen zu schützen. Ganze Banden von Plünderern streiften durch das verwüstete Gelände, bewaffnet und zu allem entschlossen. Hier konnten sie sich in einer Nacht-und Nebel-Aktion mit all den Dingen versorgen, aus denen sie später Gewinn schlagen konnten; hier gab es so gut wie alles!

Irgendwo in der Nähe ertönten schrille Aufschreie. Instinktiv warf Monica Peters sich vorwärts. Rannte dorthin, wo Frauen und Kinder entsetzt schrien und vor etwas zurückwichen. Zwei Nationalgardisten spurteten ebenfalls heran. Einer wollte Monica zurückreißen, als sie sich durch die Menschen drängte, der andere lud seinen Schnellfeuerkarabiner durch und legte an.

Ein mächtiger Alligator hatte zwischen zwei großen Zelten eine Pause eingelegt - die Schreie der in panischer Angst flüchtenden Menschen irritierten ihn wohl. Der Gardist zielte auf eines der Augen der riesigen Panzerechse, um sie mit dem ersten Schuß schon richtig zu erwischen.

Monica schrie auf. Mit kraftvollem Schwung, den sie sich selbst gar nicht zugetraut hatte, schleuderte sie den Mann von sich, der sie zurückhalten wollte, und stürmte auf den Schützen zu, um ihm in den Arm zu fallen. Der Feuerstoß jagte ein Dutzend Kugeln sinnlos in den Erdboden statt in den Alligator.

»Sind Sie wahnsinnig geworden, Mann?« fauchte Monica den Gardisten an. »Sie können das arme Viech doch nicht einfach abknallen!«

Der Gardist blitzte sie zornig an und stieß sie zurück. »Das ist ein Alligator, verdammt!«

»Das weiß ich doch!« gab Monica nicht minder wütend zurück. »Das ist Old Sam!«

Der Gardist wollte die Waffe wieder heben. Monica hinderte ihn daran. Jetzt war der andere Uniformierte bei ihr und riß sie erneut zurück. »Bleiben Sie gefälligst zurück, Miß Peters! Das Biest ist mordsgefährlich!«

»Aber doch nicht Old Sam!« protestierte Monica. »Der ist die Harmlosigkeit in Person!« Sie riß sich los und stürmte auf den Alligator zu. Die Gardisten überboten sich im Fluchen; schießen konnten sie nicht, weil Monica sich genau in der Feuerlinie befand. Als die beiden Trooper zur Seite auswichen, um wieder freies Schußfeld zu bekommen, hockte Monica Peters unmittelbar vor dem Alligator, klopfte ihm freundschaftlich auf die Rückenschuppen and griff ihm dann ins halbgeöffnete Maul. Old Sam dachte nicht im Traum daran, zuzubeißen!

»Seid ihr schieß wütigen Helden jetzt überzeugt, daß er harmlos ist? Spart eure Kugeln für die wirklich gefährlichen Biester auf!« forderte Monica. »Old Sam ist nur gekommen, um guten Tag zu sagen und sich einen Batzen Fleisch abzuholen!«

»Ich fasse es einfach nicht«, keuchte der Gardist mit dem Gewehr. Durch die umstehenden Menschen ging ein verwundertes Raunen. Monica zerrte Old Sam an den Beinen und am Schwanz. Geduldig ließ der alte Alligator alles mit sich geschehen.

»Ihr seht, er ist friedlich«, versicherte die blonde Telepathin. »Ein paar von euch, die früher ihre Wohnungen in Florida City und Umgebung hatten, kennen ihn vielleicht. Bis zu uns kommt er eigentlich selten, bleibt meistens in der Nähe der City. Dort macht er sich manchmal den Spaß, durch offene Türen in Häuser zu watscheln oder legte sich auch schon mal in geparkte Cabrios. Okay, man füttert ihn, und damit hat sich der Fall. Old Sam hat noch nie einen Menschen angegriffen. Der alte Halunke weiß genau, daß er viel einfacher an sein Fressen kommt, weil man’s ihm einfach so vorwirft. Er ist von der Zivilisation durch und durch verdorben.«

Plötzlich tauchte Tendyke auf. Der Abenteurer, wie üblich durchgehend in Leder gekleidet, seufzte. Verweisend sah er die beiden Gardisten an. »Wollten Sie etwa Old Sam erschießen?« empört er sich. »Der ist das Maskottchen der gesamten Umgebung! Ich freue mich, daß er den Hurrikan überlebt hat!«

Er wandte sich der Menge zu. »Keine Sorge, er tut wirklich niemanden etwas. Außerdem ist er verflixt alt und deshalb sehr langsam. Jeder kann ihm mühelos ausweichen. Laßt ihn in Ruhe, Leute, macht ihn nicht nervös.« Er wiederholte seine Worte rasch in spanisch und portugiesisch, um sicherzugehen, daß er wirklich von allen verstanden wurde.

Der Gardist, der geschossen und damit auch Rob Tendyke auf den Plan gerufen hatte, zuckte hilflos mit den Schultern. »Wenn ich nicht gesehen hätte, wie Miß Peters mit der Bestie umspringt, würde ich es einfach nicht glauben. Vielleicht ist er nur harmlos, wenn er satt ist. Vielleicht wird er bald wieder hungrig.«

»Er ist hungrig«, versicherte Tendyke. »Sonst wäre er nicht hergekommen. Er riecht das Essen. Vielleicht sollte jemand die weiträumige Umzäunung prüfen und überall dort, wo sie zerstört ist, erneuern. Die Everglades sind nicht weit, und ich möchte nicht, daß Old Sams wilde Brüder und Schwestern hier ebenfalls aufkreuzen.«

Der Gardist nickte. »Ich versuche ein paar Männer zu motivieren. Natürlich werden Bewaffnete mitgehen müssen, um die Arbeiter vor den Bestien zu schützen. - Miß Peters sagte vorhin, dieses Ungeheuer würde sich in geparkte Autos legen! Wie macht er das? Ich kann mir zwar vorstellen, daß er bei offenstehenden Türen hineingelangt, aber auch wenn er recht groß ist - er wird sich kaum einen Meter oder mehr hoch aufrichten und hineinkämpfen können!«

»Ich glaube, niemand weiß, wie Old Sam das macht«, gab Tendyke zurück. »Zumindest hat ihn dabei noch keiner beobachtet. Aber er kommt auch Verandatreppen hinauf. Old Sam ist ein Phänomen.«

»Wie alt ist er? Muß schon eine Menge Jahre auf dem Buckel haben, so groß, wie er ist.«

»Vermutlich war er schon hier, als Geronimos letzte Apachen aus Arizona zum Dahinsiechen in die hiesigen Sümpfe deportiert wurden«, sagte Tendyke. »Okay, Mann. Ich hole dem alten Knaben jetzt einen gehörigen Happen Fleisch. Mit dem wird er sich dann zurückziehen.«

»Sagen Sie bloß, Sie haben immer Fleisch für den Gator vorrätig! Womit füttern Sie ihn eigentlich?«

Tendyke grinste. »Mit faulen Beamten und korrupten Politikern«, log er grinsend. »Für unaufhörlichen Nachschub ist dank unserer sogenannten Zivilisation ständig gesorgt.«

»He, meinen Sie das im Ernst?« entfuhr es dem Gardisten.

Tendyke winkte ab, verpaßte Monica einen innigen Kuß und kehrte zum Haus zurück.

Motorenlärm erklang. Monica bahnte sich ihren Weg durch die Menge und sah, daß von der privaten Zufahrtstraße her ein Jeep heranrollte. Am Lenkrad saß ein Offizier der Nationalgarde. Irgendwie kam er Monica bekannt vor. Der Wagen rollte bis dicht vors Haus; mit elastischem Schwung sprang der Offizier aus dem Jeep.

Monicas Augen wurden groß.

»Ted Ewigk?« stieß sie hervor. »Wie, in Dreiteufelsnamen, kommst du hierher? Und wie kommst du in diese Uniform?«

***

Mittlerweile hatte Stygia sich entschlossen, welchem ihrer Gegner sie sich zuerst widmen wollte. Die höllischen Intriganten auszuschalten, hatte noch Zeit; zudem würde es Stygias Ansehen nicht gerade fördern, wenn eine Dämonin andere Dämonen auf diese doch recht unfaire Weise umbrachte. Effektiver war es vielleicht, sie gegen menschliche Gegner auszuspielen. Gegner wie Professor Zamorra… falls Stygia sich seiner nicht selbst vorher entledigte. Das Todespendel gab ihr dazu immerhin eine gute Chance. Aber an ihm als erstem menschlichen Gegner wollte sie sich nun doch nicht erproben. Wenn es bei ihm versagte, hatte sie Zamorra postwendend selbst auf dem Hals, und bislang hatten es nur wenige Dämonen fertiggebracht, eine Begegnung mit ihm einigermaßen heil zu überstehen. Dämonen, die um ein Vielfaches stärker und mächtiger waren als Stygia, die ja nur durch einen Trick auf den Thron des Fürsten der Finsternis gelangt war. Immerhin hatte sie es danach geschafft, sich auf diesem »Schleudersitz« zu halten, zu dem er nach dem Fortgang des Asmodis geworden war, obgleich sie durch das Verbrennen ihres Fingernagels mit dem sie Ted Ewigk zeitweilig unter ihrer Kontrolle gehalten hatte, sehr angegriffen worden war. Dieser Zauber hatte zu ihrem Entsetzten auch umgekehrt gewirkt und die Flammen auch nach ihr schlagen lassen! Bis heute war sie nicht sicher, ob Ewigk sie durchschaut und den Fingernagel absichtlich in das flammende Inferno geschleudert hatte, in welchem die Transmitterstraßen der Ewigen verglüht waren.

Deshalb konnte sie nicht damit rechnen, ihn ein zweites Mals als »5. Kolonne« innerhalb von Zamorras Dämonenjäger-Crew einzusetzen. Nein, sie würde sich für das Feuer rächen.

Ted Ewigk war der erste Kandidat für das Todespendel.

***

Der Offizier warf Monica Peters einen irritierten Blick zu. Sie verstummte sofort. Natürlich wollte der Reporter nicht erkannt werden, sonst hätte er sich nicht als Nationalgardist verkleidet! Vermutlich schirmten sie das Katastrophengebiet ab, zumindest Teile davon, und ließen keine Reporter herein, die den Aufräum-Betrieb nur stören konnten. Aber Ted war dafür bekannt, daß er es immer wieder schaffte, die brandheißesten Reportagen zu machen, um die sich die Medien rissen. Wo CNN nicht hinkam - Ted Ewigk gelangte vor Ort! Damit war er seinerzeit reich geworden. Heute arbeitete er nur noch, wenn ihn ein Thema besonders packte.

Das Hurrikan-Thema war sicher für ihn nichts Aufregendes. Monica konnte sich allerdings vorstellen, daß er die Gelegenheit beim Schopf gefaßt hatte, um nach seinen Bekannten zu sehen -wenngleich Robert Tendyke seit einiger Zeit gar nicht mehr so gut auf ihn zu sprechen war. Aber das interessierte die Peters-Zwillinge nicht. Sie bemühten sich eher, den feinen Riß zu kitten, der zwischen den beiden Männern entstanden war.

Eine andere Möglichkeit war, daß Ted einer Spur nachging, die ausgerechnet in dieses Gebiet führte, und daß er sich verkleidet hatte, um ungehindert stöbern zu können. Als Zivilist konnte es ihm eher passieren, daß man ihn für einen Plünderer hielt, festnahm oder schlicht und ergreifend erschoß. Über Florida war der Notstand verhängt worden, und hier, wie auch im teilweise verwüsteten Küstenbereich Louisianas, waren nicht nur die Nationalgardisten im Einsatz, sondern auch insgesamt 20 000 Soldaten!

Monica bedauerte ihren spontanen Zuruf. Damit hätte sie seine Tarnung zerstören können.

Er sah sich suchend um, machte ein paar Schritte auf das Haus zu, dann zögerte er wieder. Monica ging auf ihn zu. »Willkommen in ›Tendyke’s Home‹«, sagte sie lächelnd. »Rob ist irgendwo da drüben. Es gibt hier ziemlich Wirbel, seit wir die Obdachlosen zelten lassen. Was treibt dich her?«

»Ich verstehe Sie nicht, Miß«, sagte er sichtlich verwirrt. »Wer sind Sie?«

Monica stutzte und wich einen Schritt zurück. »Bist du verrückt, Ted? Man kann die Tarnung auch übertreiben und…«

»Ich verstehe Sie nicht«, wiederholte er. »Bitte, wo finde ich den Hausherrn? Oder jemanden, der Amerikanisch redet?«

Natürlich hatte sie ihn in Deutsch angesprochen, ihrer beider Muttersprache. Und die wollte er plötzlich verleugnen? Da berührte sie für den Bruchteil einer Sekunde seine Gedanken - und fröstelte unwillkürlich. Dieser Mann war nicht Ted Ewigk, obgleich er so aussah!

»Wer - sind Sie?« stieß sie hervor.

»Ach, Sie sprechen unsere Sprache ja doch!« entfuhr es ihm leicht verärgert. »Was soll dann dieser Unsinn? Ich bin Captain Irvin T. Clearance. Wo ist der Hausherr? Können Sie ihn herholen?«

Monica schluckte. Diese Ähnlichkeit… ! Er war Ted Ewigk wie aus dem Gesicht geschnitten, besaß die gleiche Statur, hatte die gleiche Art, sich zu bewegen - und selbst die Stimme war ähnlich! Jetzt, wo sie wußte, daß sie es mit einem Doppelgänger zu tun hatte, bemerkte sie, daß seine Stimme eine Spur tiefer war als die des echten Ted Ewigk.

Kein Wunder, daß er ihre deutschen Worte nicht verstanden hatte, wenn er kein Deutscher war. Nicht jeder Angehörige der Army oder der Garde lernte Fremdsprachen!

Der beste Beweis, daß er wirklich nicht Ted Ewigk war, waren allerdings seine Gedanken. Der echte Ted Ewigk trug eine mentale Sperre in sich, die andere daran hinderte, gegen seinen Willen seine Gedanken zu lesen. Es war nur möglich, wenn er sie bewußt vorübergehend aufhob. Aber das war hier nicht der Fall.

»Worum geht es denn?« erkundigte Monica sich, nachdem sie ihre anfängliche Verwirrung überwunden hatte.

Captain Clearance verzog keine Miene, als er schroff wiederholte: »Können Sie bitte den Herrn des Hauses holen?«

»Hören Sie, Sergeant«, sagte die Telepathin. »Ich bin Monica Peters. Mister Tendyke hat zu tun. Sie können sich ruhig an mich wenden.«

»Ich muß mit dem Hausherrn persönlich reden. Wenn Sie also die Freundlichkeit hätten, ihn hierher zu holen…«

»Ich hätte die Freundlichkeit, ihm mitzuteilen, daß Sie hier sind. Wenn er Zeit hat, mit Ihnen zu sprechen, wird er es Sie wissen lassen. Ich denke, er wird Ihnen eine Wegbeschreibung ins Funkgerät diktieren, nach welcher Sie ihn dann auf dem Gelände finden können. War fast nett, Sie kennenzulernen.« Sie wandte sich ab und schritt davon.

»He, warten Sie!« rief der Captain, der sie immerhin hatte ausreden lassen. »Erstens bin ich nicht Sergeant, sondern Captain, und zweitens…«

Monica ignorierte ihn. Auch wenn das halbe Land in einer Katastrophe versunken war, brauchte kein militärischer Kommandoton zu herrschen, und mittlerweile mußte auch der letzte Mohikaner mitbekommen haben, daß die Peters-Zwillinge hier ebensoviel zu sagen hatten wie Rob Tendyke selbst. Wenn Captain Clearance es für unter seiner Würde hielt, mit einer Frau zu reden, war das eben sein Pech.

Er stapfte hinter ihr her.

Sie fand Tendyke hinter dem Haus, wo er mit einigen schnell gewählten Vertretern der Obdachlosen etwas besprach. »Mister Tendyke?« schnarrte der Captain.

Monica fuhr herum, als habe sie gar nicht bemerkt, daß der Gardist ihr gefolgt war. »Oh, Sergeant! Ich muß Ihre überragende Intelligenz aufrichtig bewundern. Sie haben es ja tatsächlich, geschafft, den Weg ganz von allein zu finden…«

Clearance lief tiefrot an.

Tendyke runzelte unwillig die Stirn. Er bat die Leute, mit denen er gesprochen hatte, um Entschuldigung und wandte sich dem Offizier zu. »Ted?« stieß er verblüfft, hervor. »Du - was machst…«

»Das ist nicht Ted«, griff Monica ein. »Er ist ein Doppelgänger. Allerdings ein verblüffend perfekter.«

Robert nickte. »In der Tat. Daß es so etwas gibt? Er könnte Ewigks Zwillingsbruder sein.«

»Meine Zeit ist knapp bemessen«, schnarrte der Captain. »Wenn Sie Ihre privaten Plaudereien bitte einstellen und mir zuhören wollen…«

»Mir wollte er nicht erzählen, was er auf dem Herzen hat«, unterbrach Monica schnell. »Immerhin spricht für ihn, daß er das Wort ›bitte‹ kennt.«

»Er wird wohl mit dir reden müssen«, brummte Tendyke. »Ich habe nämlich hier verdammt brennende Probleme zu klären. Das dürfte wichtiger sein.« Er wandte sich wieder den Obdachtlosen zu.

»Hören Sie, Tendyke, Sie können nicht einfach…«, stieß der Captain hervor.

»Sagen Sie’s mir trotzdem vertrauensvoll ins Ohr, Lieutenant«, flötete Monica. Wer so viel Zeit verschwendete wie Clearance, hatte es sicher nicht brennend eilig.

Aber sie sollte nie erfahren, weshalb er tatsächlich hergekommen und nur mit Robert Tendyke persönlich sprechen wollte.

Denn in diesem Moment schlug das Grauen zu.

***

Stygia hatte den Raum wieder aufgesucht, in dem sich das Todespendel befand. Nur sie und ihre Muskelsklaven konnten ihn betreten. Er war mit einem besonderen magischen Schlüssel vor dem Zugriff Unbefugter geschützt. Selbst die mächtigen Erzdämonen bekamen hier ernsthafte Schwierigkeiten. Lucifuge Rofocale vielleicht konnte die Verschlüsselung durchdringen, oder der dreigestaltige Höllenkaiser LUZIFER selbst. Bloß hatte der sich in den letzten Jahrtausenden nicht mehr selbst der Öffentlichkeit gezeigt. Und wenn nicht immer wieder etwas auf sein ständiges Wirken hingewiesen hatte, hätten ketzerische Dämonen wie Stygia oder Astardis längst angezweifelt, daß er überhaupt noch existierte.

Gerade, wo in den letzten Jahren die Dämonenjäger so radikal unter der Schwarzen Familie und anderen Schwarzblütigen aufräumten…

Stygia konzentrierte sich wieder auf das Pendel und setzte es ein. Mit der Kraft ihrer Gedanken schuf sie die notwendige Illusion. Unter dem Pendel entstand ein menschlicher Körper, der Ted Ewigks Gestalt und seine Gesichtszüge annahm. Stygia hatte keine Schwierigkeiten, sich Ewigk bis ins letzte Detail vorzustellen. Sie hatte sich sein Aussehen damals nur zu gut eingeprägt, als sie selbst hilflos war und er über ihr stand, um sie zu töten. Damals hatte sie ihm den Fingernagel zum Pfand gegeben, weil sie beide von ihrer Warte aus an einem Strang zogen, zumindest was jenen Fall anging, und sie ihm Informationen bieten konnte, die ihm weiterhalfen. Damit er sich dieser Informationen sicher sein konnte, hatte sie ihm den Nagel gegeben, mit der Behauptung, über ihn könne er sie bestrafen, falls sie ihn anlog.

In Wirklichkeit hatte sie ihn in der Folgezeit über diesen Fingernagel gesteuert, wenn es ihr als richtig erschien.

Jetzt lag das plastische Abbild Ted Ewigks vor ihr. Dieser kraftstrotzende Wikingertyp mit dem strohblonden Haar und den stahlblau schimmernden Augen!

Dann setzte Stygia das Todespendel in Bewegung.

Es begann zu schwingen und sich dabei zu senken. Die Messerschneide näherte sich dem Körper des Abbildes.

***

Ted Ewigk zuckte zusammen. Er verspürte unvermittelt einen seltsamen Schmerz, gerade so, als fahre jemand mit einer glühenden Messerklinge über seinen Körper.

Die Reaktion blieb seinem Gesprächspartner nicht verborgen. Der schwarze Südafrikaner, von dem er soeben wertvolle Informationen erhalten hatte, beugte sich vor. »Was haben Sie, Ewigk? Sind Sie krank?«

»Nein«, murmelte Ted.

Abermals berührte ihn der Schmerz. Diesmal ging er tiefer. Unwillkürlich fuhr Teds Hand zu der schmerzenden Stelle. Aber da war nichts. Der Südafrikaner sprang auf. »Vielleicht sollte ich einen Arzt rufen, Ewigk!«

»Nein«, preßte Ted hervor. Der Schmerz ließ schon wieder nach - und kam im nächsten Moment verstärkt zurück. Diesmal konnte der Reporter einen Aufschrei nicht unterdrücken. Seine zweite Hand fuhr unkontrolliert über die Tischplatte, wischte den Laptop beiseite. Der Schwarze stand günstig; er konnte das Gerät eben noch festhalten, ehe es zu Boden gewirbelt wurde. Ted krümmte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht im Sessel. Das Gefühl, von einem unsichtbaren riesigen Messer durchtrennt zu werden, wurde in ihm immer stärker. Er riß sein Hemd auf, konnte aber keine offene Wunde erkennen.

»Ich hole einen Arzt!« entschied der Schwarze jetzt. Ihm wurde diese Angelegenheit unheimlich. Ted rutschte aufschreiend aus dem Sessel, als die nächste Schmerzwelle ihn durchraste. Die Abstände blieben gleich, aber die Schmerzwellen wurden jetzt so stark, daß sie allmählich ineinander übergingen. Ted zitterte. Er versuchte seinen Dhyarra-Kristall zu finden, den er in einer seiner Taschen mit sich führte. Aber sein Denken setzte aus; er wußte die richtige Tasche nicht mehr. Und selbst wenn er sie gefunden hätte - die rasenden Schmerzen ließen es nicht mehr zu, daß er sich auf eine magische Abwehr konzentrierte.

Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen; Finsternis kam. Daß der Schwarze telefonierte, daß wenig später aufgeregte Männer hereinstürmten und doch nichts für den Reporter tun konnten, nahm er schon gar nicht mehr wahr. Er schrie, und er wußte, daß er jetzt starb.

***

Entsetzt starrten die Menschen auf die sterblichen Überreste des Offiziers. Die gellenden Schreie hatten weitere Neugierige angelockt. Ein paar Gardisten versuchten vergeblich, die Menschen zurückzudrängen. Irgendwo würgte jemand. Monica Peters gehörte zu jenen, die den Anblick nicht aushielten. Sie verschwand totenbleich im Haus.

Robert Tendyke überwand sich und kauerte sich neben den Captain. Er hatte oft genug sehen müssen, wie Menschen starben - manchmal unter noch entsetzlicheren Umständen. Dennoch erschreckte ihn dieser sinnlose Tod. Da war nichts gewesen, womit der Mann angegriffen worden sein könnte - und trotzdem war er gestorben!

Jemand brachte eine Decke, die über den Leichnam gebreitet wurde. »Wie ist das geschehen?« war die Standardfrage. Ëin halbes Dutzend Menschen hatte Captain Clearance aus nächster Nähe sterben gesehen - und dennoch war niemand in der Lage, den Vorgang zu schildern. Nicht einmal Robert Tendyke. Er hatte allenfalls einen vagen Verdacht. Aber wenn er ihn in Worte faßte, würde man ihm nicht glauben, oder ihn für durchgedreht halten.

Eine riesige, unsichtbare Klinge mußte aus dem Nichts heraus den Captain getötet haben!

»Bringen Sie ihn fort«, sagte Tendyke heiser.

»Wir werden diesen Vorfall untersuchen müssen«, stellte einer der Gardisten fest. Es war derselbe, den Monica vorhin davon abgehalten hatte, auf Old Sam zu schießen.

»Natürlich«, erwiderte Tendyke. »Tun Sie das. Wir müssen herausbekommen, wie dieser Mann gestorben ist und wer ihn auf so rätselhafte Weise vor unser aller Augen ermordet hat.«

»Ermordet, Sir? Sie halten es für Mord?« hakte der Gardist nach.

»Sie etwa nicht, Mann?« fragte Tendyke. »Ich kann mir nur beim besten Willen nicht vorstellen, wie so etwas möglich ist.«

Er konnte es wirklich nicht.

An fast jedem anderen Ort auf der Welt hätte er auf Schwarze Magie getippt. Aber nicht hier! So wie Zamorra Château Montagne an der Loire und Ted Ewigks Villa in Rom war auch ›Tendyke’s Home‹ von einem weißmagischen, kuppelförmigen Schutzfeld eingehüllt, das von keinem Dämon durchdrungen werden konnte, nicht einmal von Lucifuge Rofocale persönlich! Der Hurrikan hatte zwar eine Menge Verwüstungen angerichtet und auch die meisten der Schutzzeichen zerstört, aus denen die unsichtbaren und für jeden normalen Menschen widerstandslos durchschreitbare Kuppel bestand, aber als erstes hatte Tendyke sofort nach seiner Rückkehr all diese Zeichen erneuert. Die Hölle hatte ihre Chance nicht genutzt. Selbst wenn sich ein Dämon oder Schwarzmagier in der Zwischenzeit hier verkrochen hätte, um auf diese Weise die Schutzkuppel zu unterlaufen, wäre er spätestens bei ihrer Wiederentstehung vertrieben worden.

Das konnte es also nicht sein.

Was jedoch hatte Captain Clearance dann getötet?

Robert Tendyke stand vor einem unlösbaren Rätsel.

***

Der Learjet der Tendyke Industries setzte zur Landung auf dem Miami International Airport an. Der war vom Hurrikan ebenfalls stark in Mitleidenschaft gezogen worden, aber man hatte ihn zumindest provisorisch wieder geöffnet. In der Folge wurde er unheimlich stark frequentiert. Da der der Kastastrophenzone viel näher gelegene militärische Homestead Airport rest- und rettungslos kurz und klein geschlagen worden war, mußten alle eingeflogenen Hilfsgüter und Helfer über Miami kommen. Daß unter diesen Umständen überhaupt eine Privatmaschine zur Landung zugelassen worden war, lag an zwei Dingen: zum einen hatte Rhet Riker Beziehungen spielen lassen, und zum anderen hatte der Name Tendyke Industries einen guten Klang, nachdem auf Rikers Anweisung hin fast zwei Millionen Dollar für Hilfs- und Wiederaufbaumaßnahmen zur Verfügung gestellt worden waren. Da drückte man durchaus mal ein Auge zu und nahm eine T.I.-Maschine dazwischen. Man stellte ihnen sogar einen geländegängigen Wagen zur Verfügung!

Bei dem Gedanken, daß dieses Fahrzeug vielleicht anderweitig gebraucht wurde, war Zamorra nicht recht wohl. Aber er wäre ein Narr gewesen, darauf zu verzichten. Allerdings bat er, falls irgendwelche Hilfsgüter transportiert werden mußten und sie in den Cherokee paßten, sie sofort einzuladen, damit er sie mitnehmen konnte. Dann wurde der Wagen wenigstens teilweise sinnvoll genutzt.

Aus der Luft hatte die Landschaft entsetzlich ausgesehen, vom Boden aus wirkte sie katastrophal. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß »Tendyke’s Home« das Inferno überstanden hatte. Er hoffte aber, daß die Bewohner sich tatsächlich rechtzeitig hatten evakuieren lassen. Am Airport teilte man ihm mit, daß das Anwesen als Notlager für Heimkehrer eingerichtet worden sei; mehr wollte oder konnte aber niemand sagen. »Ich frage mich, warum dann dort niemand ans Telefon geht?« wunderte sich Nicole.

»Glaubst du im Ernst, auch nur eine einzige Telefonleitung hätte das Chaos überstanden? Und die Notleitungen, die mittlerweile wahrscheinlich aufgespannt wurden, dienen weiß Gott anderen Zwecken, als durch private Anfragen blockiert zu werden.«

»Es gibt doch auch drahtlose Telefone«, meinte Nicole. »Deren Erfindung hat sich doch mittlerweile sogar bis nach Europa herumgesprochen. Etwas stimmt da nicht.«

Zamorra nickte. Er konzentrierte sich darauf, den Wagen zu lenken und Hindernisse, die noch niemand hatte wegräumen können, zu umfahren. Manchmal mußte er sich dazu Hunderte von Metern von der Straße entfernen. Trotz der Zeitungsartikel und der Radio- und Fernsehberichte hatte er sich kein wirkliches Bild von den Verwüstungen machen können. Angesichts des heillosen Durcheinanders fragte er sich, ob hier jemals wieder so etwas wie Ordnung einkehren konnte. Es würde Jahre dauern, und die Gegend würde nie wieder so aussehen wie einst.

Und da war noch dieses unangenehme Gefühl, das in ihm immer stärker wurde. Dabei konnte er nicht einmal sagen, ob es in einem Zusammenhang mit der Unwetterkastrophe stand.

Es war das Gefühl, einen guten Freund nie wiederzusehen…

***

Stygia war zufrieden. Sie ließ das zerteilte Abbild Ted Ewigks sich auflösen und kehrte dem Todespendel vorerst den Rücken. Sie mußte feststellen lassen, ob es funktioniert hatte, ehe sie sich ihrem nächsten Opfer zuwandte. Aber das würde nicht sehr schwer sein. Ein so spektakulärer Todesfall erregte garantiert Aufsehen und wurde von den Medien, die ihre Leser und Zuschauer jahrelang auf blutrünstige Sensationen programmiert hatten, entsprechend präsentiert und kommentiert.

Aber Stygia war sich ihrer Sache ziemlich sicher.

Ted Ewigk war tot!

***

Ein Notarzt und zwei Sanitäter kümmerten sich um den neben dem Sessel zusammengebrochenen Reporter. Nach einer Weile richtete der Arzt sich wieder auf. Bedauernd zuckte er mit den Schultern. »Keine Lebenszeichen mehr. Ich kann nichts machen.«

»Können Sie nichts machen, weil es sich um einen Weißen handelt?« fragte der schwarze Südafrikaner, den Ted interviewt hatte. Der ebenfalls schwarze Mediziner schüttelte den Kopf. »Seien Sie kein Narr«, sagte er. »Wenn es daran läge, wäre ich erst gar nicht gekommen. Ich hätte garantiert einen anderen, mindestens ebenso wichtigen Notfall gehabt. Verstehen Sie? Glauben Sie, ich hätte nicht gewußt, daß Sie Besuch von einem weißen Reporter haben? Außerdem sind Reporter, ganz gleich welche Hautfarbe und welche Nationalität sie haben, wertvoll für uns alle. Trotzdem kann ich nichts mehr für den Mann tun.«

»Können Sie mir wenigstens sagen, woran er gestorben ist? Er schrie plötzlich, krümmte sich zusammen und fiel aus dem Sessel, und er sagte, er séi nicht krank, als er mitbekam, daß ich Sie alarmieren wollte.«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Mediziner. »Ich denke, nach der Obduktion werde ich Ihnen die Todesursache nennen können. - Soll die Polizei eingeschaltet werden?« fügte er ziemlich leise hinzu.

Teds Interviewpartner schüttelte den Kopf. »Besser nicht. Wie wäre es offiziell mit Herzinfarkt in Streßfolge? Allerdings möchte ich rein privat Ihre wirkliche Diagnose bekommen. Die Polizei ist weiß und fragt zuviel, und ich bin schwarz und weiß zuwenig, das geht nie gut…«

»Geht schon in Ordnung«, erwiderte der Arzt. »Mal sehen, was ich in den Totenschein schreibe, und was ich wirklich herausfinde.«

***

Bewaffnete stoppten den Jeep Cherokee. Zamorra wies sich aus, wies auf Material und Medikamente hin, die sich im Wagen befanden, und durfte dann weiterfahren. Die Zeltstadt in unmittelbarer Nähe des Hauses überraschte ihn ebenso wie der Zustand, in welchem sich »Tendyke’s Home« befand - er hatte Schlimmeres befürchtet. Der Bungalow selbst sah aus, als sei der Hurrikan einfach an ihm vorbeigegangen. Bei einem Tornado wäre es erklärlich gewesen; der Säugrüssel des Wirbelsturms richtete nur in einem eng begrenzten Bereich Zerstörungen an. Hier schien es fast, als umgäbe das Wohnhaus selbst ein magischer Schutz, der den Hurrikan daran vorbei gelenkt hatte.

Jemand rief und winkte, als Zamorra den Cherokee einparkte. Augenblicke später tauchte ein blondes Mädchen in Jeans und karierter Bluse auf; ein Uniformierter senkte den Karabiner wieder. Nicole Duval sprang aus dem Fahrzeug. »Hallo, Uschi!« rief sie und hatte damit die Blonde identifiziert. Seltsamerweise gelang es nur ihr, die eineiigen Zwillinge Uschi und Monica Peters auseinanderzuhalten. Selbst Robert Tendyke, der immerhin seit längerer Zeit mit den beiden zusammenlebte und mit Uschi einen Sohn gezeugt hatte, konnte sie nur an ihrer Kleidung unterscheiden - wenn sie denn mal welche trugen; vorzugsweise betrieben sie Freikörperkultur, wo immer es halbwegs möglich war. Und hier herrschte nicht nur ein begünstigendes Klima, sondern normalerweise war auch noch das Grundstück gegen die Blicke neugieriger Fremder geschützt - die telepathischen Zwillinge hatten sich allerdings von derlei Blicken noch nie stören lassen. Von zu Besuch kommenden Freunden erst recht nicht; Zamorra und Nicole hatten die Zwillinge weit häufiger unbekleidet als angezogen gesehen.

Dies war eine der seltenen Ausnahmen, durch die Umstände erzwungen.

»Schön, daß ihr hier seid«, stellte Monica fest und begrüßte Nicole und Zamorra mit Umarmung und geschwisterlichen Küssen. Nicole schüttelte den Kopf. »Ich hatte gehofft, daß ich hier noch ein wenig FKK-Urlaub machen könnte, aber angesichts dieser Zeltstadt empfiehlt sich das wohl nicht gerade. Dabei habe ich mir nach diesem glühendheißen Sommer und Zamorras erklärtem Gefallen an meinem Evaskostüm fast schon abgewöhnt, Kleidung zu tragen. Ist richtig ungewohnt.«

Uschi zuckte mit den Schultern. »Im Haus kannst du nackt herumlaufen. Das ist Tabuzone für Obdachtlose und Miliz. Aber draußen gibt es garantiert Ärger, und davon haben wir gerade genug.«

»Was ist denn passiert?« wollte Nicole wissen. »Du sagst das so komisch…«

»Augenblick«, unterbrach Zamorra. »Ehe wir uns mit fremden Ärger befassen, eine Frage: Wohin kommt der ganze Kram, den wir mitgebracht haben?«

Uschi öffnete die Hecktür des Wagens und warf einen Blick hinein. Dann winkte sie dem Mann mit dem Karabiner, an dessen Koppel auch ein Walkie-Talkie hing. »Medikamente, Werkzeug, Material«, sagte sie. »Lassen Sie es bitte an Ort und Stelle bringen. Ich muß mich jetzt nämlich um unsere beiden wichtigen Gäste kümmern.« Sie hakte sich zwischen Nicoles und Zamorras Armen ein und zog die beiden zum Haus. »Unser Gepäck«, entfuhr es Zamorra. »Das sollte nicht verteilt werden! Ist zwar ausnahmsweise nicht viel, aber…«

Uschi wandte sich um. Der Gardist winkte ab. »Mitgehört, Miß Peters. Das Gepäck lassen wir im Wagen.«

Sie betraten das Haus. »Wartet einen Moment, ich hole Rob«, versprach Uschi und eilte die Treppe hinauf. Oben befand sich in einem »halben« Stockwerk, das dem als Bungalow klassifizierten großen Haus einen Teil seines Charakters nahm, Robert Tendykes ganz persönliches Reich mit einer Menge wertvoller Erinnerungsstücke, um die es wahrhaft schade wäre, hätte der Hurrikan sie zerstört.

Nach ein paar Minuten tauchte Uschi wieder auf, von Rob Tendyke gefolgt. Zamorra wunderte sich, daß der Freund sich oben in seinen Arbeitsräumen aufgehalten hatte; das paßte eigentlich nicht zu ihm. Eher hätte Zamorra erwartet, daß Tendyke sich in der Zeltstadt herumtrieb oder mit ein paar Leuten den Wiederaufbau der zerstörten Häuser in der Umgebung in Angriff nahm.

»Die Welt ist ein chaotisches Irrenhaus - herzlich willkommen in der Zentrale«, begrüßte der Abenteurer seine. Freunde. »Schön, daß ihr hier seid. Aber ich hatte gar nicht mit euch gerechnet. Was treibt euch her?«

»Die Sorge um euch«, gab Zamorra zurück. »Wenn keiner von euch ans Telefon geht, könnt ihr ja auch nicht mit uns rechnen. El Paso versucht euch verzweifelt über Telefon und Funk zu erreichen.«

Tendyke winkte ab. »Wenn ihr wüßtet, was hier seit Tagen los ist… von uns hat einfach keiner die Zeit, ans Telefon zu gehen. Es gibt, verdammt noch mal, Wichtigeres. Die Zwillinge, ich, Butler Scarth und sogar Chang sind ständig voll eingespannt. Was will El Paso denn? Kann Riker neuerdings keine eigenen Entscheidungen mehr treffen? Himmel, wenn diese verdammte Firma mir nicht ein finanziell abgesichertes Leben garantierte - ich würde sie liquidieren!«

»Das laß mal lieber!« murmelte Zamorra. »Es reicht schon, daß es jemanden gibt, der sie klammheimlich übernehmen will.«

»Möbius?« stieß Tendyke hervor.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Eine Sekte«, sagte er. »Die Parascience-Society. Man sägt schon kräftig am Ast. Aber das ist eine längere Geschichte, die ich dir nicht jetzt im Stehen erzählen werde. Uschi sagte, ihr hättet hier Ärger. Worum geht es?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Das ist auch eine längere Sache, die ich euch nicht im Stehen erzählen will. Und vielleicht ist es verflixt gut, daß ihr gerade jetzt hier auftaucht. Es hat einen recht eigenartigen Mord gegeben. Kommt, wir nehmen einen Begrüßungsschluck in der Hausbar und schütten uns gegenseitig die Herzen aus. Uschi, kümmerst du dich in der Zwischenzeit um den anderen Kram?«

Die Blonde nickte seufzend. »Wir hätten uns als böse Menschen ausgeben sollen, die die Hilfsaktion einfach verweigerten,«, sagte sie.

»Aber dabei hätten wir uns vermutlich teuflisch unwohl gefühlt«, sagte Tendyke. »Dieser Streß findet auch mal sein Ende, Mädchen. Die Zeltstadt ist nicht für die Ewigkeit gebaut. Wir kriegen hier wieder Ruhe. Und die paar Wochen stehen wir doch durch, oder? Wir haben schon unter ganz anderen Umständen gelebt, viel primitiver - und das ein ganzes Jahr lang, nicht wahr?«

Uschi lächelte verloren.

»Wir wollen das aber nicht zur Gewohnheit werden lassen, Rob«, sagte sie und verschwand nach draußen, um ihrer Schwester zu helfen.

***

Stygia nahm den Bericht ihres Informanten entgegen. Sie hatte einige Irrwische ausgesandt, sich umzuschauen, und schon nach erstaunlich kurzer Zeit bekam sie die erste Meldung. Ein ruheloser, wandernder Geist hatte Ted Ewigk in Florida entdeckt.

Tot.

»Ich sah, wie sie ihn in einem Sarg abtransportierten, ehrwürdige und mächtige Herrin«, versicherte er. »Ich schwebte unsichtbar in ihrer Nähe. Sie verstehen die Art seines Sterbens nicht.«

Stygia überlegte. In Florida? Es paßte zu ihm. Vielleicht war er seinen Freunden zu Hilfe geeilt. Aber deren Anwesen war weißmagisch geschützt. Stygia machte den Überbringer der Nachricht auf diese Diskrepanz aufmerksam. Aber er wehrte ab. »Wenn das Grundstück mit den vielen Menschen darauf magisch geschützt war, so konnte dieser Schutz mich nicht berühren, weil ich mich außerhalb aufhielt, ehrwürdige und mächtige Herrin.«

Sie lachte spöttisch. »Du scheinst klug zu sein, mein Freund. Klüger als die Menschen, die nichts über die wahre Todesursache herausfinden werden. Diese Narren! Aber gehe hin, stelle fest, ob es nicht eine Täuschung ist. Ich muß meiner Sache sicher sein. Wenn die Kunde, die du mir dann bringst, gut ist, werde ich dich belohnen.«

»Ich höre und gehorche«, sagte der Ruhelose und verschwand.

Stygia verzog das Gesicht. Ein anderer Dämon hätte die Information des Ruhelosen vielleicht als Beweis für Ted Ewigks Tod hingenommen. Sie aber gehörte nicht zu diesen vertrauensseligen Narren. Sie wollte hundertprozentig sicher sein. Fehler zu begehen, das war etwas für andere…

***

Dr. Steve Moboto, einer der wenigen schwarzen Südafrikaner, die es trotz der mittlerweile endlich zerbröckelnden Apartheid geschafft hatten, zu studieren, mit Erfolg zu promovieren und als Arzt zu praktizieren, gab ruhig und gezielt seine Anweisungen an seinen Assistenten. Noch vor gut einem Jahr hätte man ihm verboten, die Obduktion an dem Reporter aus Europa vorzunehmen - schwarze Hände durften niemals weiße Haut besudeln! Obgleich es dem Toten verflixt egal sein durfte, wer ihn sezierte, hätte man diese Aufgabe garantiert einem weißen Arzt übertragen! Es war verrückt, aber man hätte ihm früher sogar einen Strick daraus drehen können, wenn er als schwarzer Arzt einem weißen Sterbenden zu Hilfe geeilt wäre! Mittlerweile hatte sich da einiges geändert, teilweise schlug es bereits ins andere Extrem um - nunmehr waren es nicht mehr die Weißen, die dem schwarzen Arzt verboten, einem weißen Patienten zu helfen, sondern es waren die Schwarzen, die ihn dafür als Verräter brandmarkten. Aber da die Feststellung der Todesursache Ted Ewigks unter strenger Geheimhaltung ablief, glaubte Dr. Moboto nicht daran, daß man ihm Schwierigkeiten machen würde. Er arbeitete nur mit einem kleinen Mitarbeiterstab, und eine Obduktion war zwar eine zeitaufwendige Sache, aber nichts, wofür man eine Menge Assistenten und Mitwisser benötigte. Im Grunde konnte er das allein erledigen, aber er wollte lieber einen zweiten Mann seines Vertrauens mit dabei haben, der das Ergebnis der Leichenbeschau später bestätigen konnte.

Mochte der Himmel wissen, was bei jenem Gespräch wirklich vorgefallen war.

Moboto streifte Kittel und Handschuhe über und machte sich bereit. Der Tote lag jetzt vor ihm und seinem Assistenten Achmed Kongollen. Moboto tastete den Körper ab, der keine äußeren Verletzungen aufwies. Dann griff er nach dem Skalpell und setzte es zum ersten Schnitt an.

***

Zamorra hatte sich die Geschichte vom Tod des Offiziers ruhig angehört. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, daß es dermaßen perfekte Doppelgänger gibt«, wunderte er sich. »Der Mann müßte praktisch fast den gleichen Gen-Code wie Ted haben, wenn sogar die Stimme identisch war.«

»Nicht ganz identisch, aber immerhin so ähnlich, daß Monica glaubte, Ted habe seine Stimme verstellt! Zamorra, és gibt solche Ähnlichkeiten. Sie sind nur sehr spärlich gesät. Einer Theorie zufolge hat jeder Mensch seinen perfekten Doppelgänger. Nur verteilt sich das so über die Welt und die Zeit, daß sie entweder in unterschiedlichen Jahrhunderten leben oder so weit voneinander getrennt, daß sie und ihre Bekannten sich niemals begegnen. Im Zuge der heutigen Mobilität steigen die Begegnungschancen natürlich stetig. Aber ich bin sicher, daß auch wir drei unsere Doppelgänger haben oder hatten.«

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Mit künstlich geschaffenen Doppelgängern hatten wir schon einmal zu tun«, entsann sich Zamorra. »Aber das ist über ein Dutzend Jahre her. Und es geht in diesem Fall ja auch um Teds Double.«

»Du meinst, jemand könnte einen Doppelgängér von ihm geschaffen haben? Alles spricht dagegen. Dieser Captain Irvin T. Clearance war ein echtes Kind dieses Landes. Das habe ich mittlerweile ermittelt. Zwei Stunden lang habe ich fast nur telefoniert und Beziehungen spielen lassen, um entsprechende Fakten zu sammeln.«

»Nur für ein Telefonat nach El Paso war in den letzten Tagen keine Zeit«, spöttelte Nicole milde.

Tendyke füllte die Whiskygläser noch einmal fingerbreit auf. »Du siehst doch, was hier los ist, Nicole. Zwar stirbt nicht jeden Tag ein Mensch unter so mysteriösen Umständen, aber wir haben auch so genug zu tun. Und vermutlich dürfte in Kürze Militärpolizei hier aufkreuzen, um alles endgültig unter Kontrolle zu nehmen, bis geklärt ist, wie der Doppelgänger ums Leben kam. Deshalb bin ich froh, daß ihr hier seid. Zamorra, du kannst doch mit deinem Amulett Licht ins Dunkel bringen.«

»Sofern man akzeptiert, auf welche Weise ich dieses Licht bringe«, erwiderte Zamorra. »Aber da hege ich meine Bedenken. Wenn wir uns dahinterklemmen, reicht es nicht, das wie herauszufinden, sondern wir müssen auch noch den Täter frei Haus liefern und ihn ein Geständnis ablegen lassen. Möglichst mit praktischer Demonstration seines Könnens, damit die Geschworenen es auch glauben.«

»Trotzdem«, sagte Tendyke. »Bitte versucht etwas herauszufinden.«

»Wo befindet sich der Leichnam jetzt?« erkundigte sich Nicole.

»Er ist nach Miami gebracht worden. Die weißbekittelten Messerschwinger wollen dort herausfinden, woran er starb. Dabei sieht jeder Blinde mit dem Krückstock, daß es Schnittwunden sind. Okay, vielleicht finden die Medizinmänner heraus, was für eine Waffe es war, die unsichtbar wirkte.«

Zamorra nippte einen winzigen Schluck aus dem Glas und schob es dann zurück. Der Whisky schmeckte hervorragend, aber Alkohol minderte schon in geringster Dosierung die Konzentrationsfähigkeit enorm. Und zumindest daran wollte er es nicht scheitern lassen!

»Zeige mir die Stelle, wo dieser… wie hieß er? Clearence, wie der schielende Löwe aus den ›Daktari‹-Filmen?«

»Clearance!« korrigierte Tendyke. »Monica wird euch die Stelle zeigen. Sie war schließlich dabei. Und ich werde sie jetzt ablösen. Himmel, es ist gerade so, als wären die Leute alle samt und sonders unselbständig wie die kleinen Kinder. Bei jedem Quatsch kommen die Rückfragen. Tendyke hier, Peters da. Geht dies, geht jenes, so können wir dies und das. Ein Stall voll gackernder Hühner ist leichter zu überschauen. Es ist, als hätte die Katastrophe den Betroffenen und sogar noch den aus ganz anderen Gebieten herangeflogenen Helfern den Verstand vernagelt.«

»Ich denke, du siehst das etwas zu eng, weil du dich jetzt selbst in einer Extremsituation befindest«, sagte Nicole. »Wenn dein Haus zerstört wäre, würdest du wahrscheinlich ähnlich kopflos dastehen.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich bin oft genug mit archäologischen Wildnis-Expeditionen in größeres Chaos geraten, und wir hatten immer alles im Griff. Selbst damals, als Napoleon…,« Er unterbrach sich abrupt und wandte sich um.

»He, erzähle mal«, verlangte Nicole schnell und faßte nach seiner Schulter. »Was war das gerade mit Napoleon?«

»Habe ich Napoleon gesagt?« murmelte Tendyke undeutlich. »Muß mich wohl versprochen haben. Aber ich habe jetzt zu tun. Ich bringe euch zu Monica, damit sie euch die Stelle zeigen kann. Muß sowieso dorthin, wenn ich sie ablösen will.«

Zamorra und Nicole folgten ihm. Beide dachten sie an seinen Napoleon-Ausrutscher.

Und beide erinnerten sich an Don Cristofero und den schwarzhäutigen, gnomenhaften Zeitzauberer, die es durch einen mißlungenen Zauber des letzteren aus der Zeit des Sonnenkönigs in die Gegenwart verschlagen hatte. Don Cristofero hatte Robert Tendyke »Robert deDigue« und einen zwielichtigen Gesellen geschimpft, als sie sich in Château Montagne über den Weg liefen. Aber mehr, als daß sie sich von früher her kannten und sich als Feinde gegenübergestanden hatten, war aus beiden nicht herauszulocken. Aber immerhin mußte Tendyke demzufolge schon wenigstens 400 Jahre alt sein, denn sonst hätte Don Cristofero ihn nicht auf Anhieb wiedererkennen können - und Tendykes Reaktion hatte gezeigt, daß auch er den Don kannte!

Zamorra war auf die Lösung dieses Rätsels gespannt. Aber er hatte die Befürchtung, daß er noch einige Zeit darauf warten mußte. Denn zu einer Offenbarung zwingen, konnte und wollte er keinen der beiden Männer.

Aber so interessant alle Spekulationen auch sein mochten - jetzt gab es Wichtigeres zu tun.

***

Der ruhelose Geist, den Stygia ausgesandt hatte, eilte wieder zurück nach Florida und folgte der Spur des Toten. Er umschwebte jene, die sich mit dem Leichnam befaßten, und entwendete einige Fotografien, die von dem Toten gemacht worden waren. Mit ihnen kehrte er zur Fürstin der Finsternis zurück.

Aufmerksam betrachtete Stygia die Bilder. Sie erkannte blutige Reste einer militärischen Uniform. Ihr Feind Ewigk war zwar kein Soldat, aber er war Reporter! Warum sollte er sich nicht verkleidet haben, um so besser arbeiten zu können?

Er war es, daran bestand kein Zweifel.

Tief atmete die Fürstin der Finsternis durch. »Du hast zu meiner Zufriedenheit gearbeitet«, stellte sie fest. »Dafür versprach ich dir eine Belohnung. Du sollst sie erhalten. Fortan ist es dir gewährt, wieder einen Namen zu tragen, und du brauchst nicht mehr als ruheloser Geist zwischen den Welten zu wandeln. Du bekommst wieder einen festen Körper. Vielleicht magst du eines fernen Tages gar, wenn du dich bewährst, selbst zu einem Dämon zu werden!«

»Ich danke Euch, mächtige und ehrwürdige Herrin, für Eure Gunst!« versicherte der Ruhelose und zog sich zurück.

Stygia dachte triumphierend an die Zamorra-Crew.

Was mußte es für ein Schlag für sie sein, Ted Ewigk verloren zu haben!

Nun konnte sie sich überlegen, wen aus der demoralisierten Gruppe sie als nächstes Opfer auswählte.

Die Fotos des toten Ted Ewigk in seiner Uniform verbrannten zwischen ihren Fingern.

***

Zamorra und Nicole ließen sich von Monica Peters den »Tatort« zeigen. Ein Gardist schaute mißtrauisch hinüber. Zamorra winkte ihn herbei. »Vielleicht brauche ich Ihre Hilfe, Sir«, sagte er. »Nicht jetzt, sondern später. Sehen Sie diese Silberscheibe?« Er zeigte dem Aufpasser das handtellergroße Amulett mit den rästelhaften Schriftzeichen, den zwölf Tierkreiszeichen und dem Drudenfuß in der Mitte.

Der Gardist nickte.

»Ich wäre Ihnen dankbar, Sir, wenn Sie diese Silberscheibe - und nichts anderes - in den nächsten Minuten sehr genau beobachten würden.«

»Und was soll das werden, wenn’s fertig ist, Mister?« fragte der Uniformierte mißtrauisch. »Wenn ich mir die Scheibe genau ansehe, werde ich den Verdacht nicht los, daß es sich um eine dieser esoterischen Spinnereien handelt, mit denen gerissene Geschäftemacher arglosen Menschen das Geld aus der Tasche ziehen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Damit hat es nichts zu tun. Ihr Geld habe ich ohnehin nicht nötig. Behalten Sie die Scheibe nur im Auge. Sind Sie schon einmal hypnotisiert worden, Sir?«

Der Gardist schüttelte den Kopf. »Nein, wozu?«

»Vielleicht glauben Sie in einer Viertelstunde, daß jemand Sie hypnotisiert hätte. Das ist aber nicht der Fall.«

Der Gardist straffte sich. »Was soll dieser Unsinn, Mister? Vielleicht erzählen Sie mir mal Näheres! Oder, noch besser, lassen Sie mich mit diesem Blödsinn in Ruhe, okay?«

»Nicht okay«, erwiderte Zamorra. »Ich sagte doch, daß ich Ihre Hilfe brauche. Schauen Sie einfach zu, mehr will ich nicht. Und hinter Ihrem Rücken werden sich in der Zwischenzeit auch keine Plünderer anschleichen, falls Sie das befürchten.«

»Aber vielleicht Alligatoren«, brummte der Nationalgardist. »Der Zaun scheint nicht mehr in Ordnung zu sein.«

»Old Sam hat genassauert«, warf Monica Peters sein. »Ich habe ihm das Leben retten können, aber seit seinem Auftauchen herrscht hier volle Panik. Dabei sollten die Leute wissen, daß Alligatoren die lärmende Zivilisation meiden.«

»Die Leute wissen das vielleicht«, knurrte der Gardist. »Aber wissen das auch die Alligatoren?«

»Rings um ›Tendyke’s Home‹ stehen Schilder in alligatorischen Hieroglyphen. Auf denen steht: Vorsicht, Zivilisation. Menschen fressen streng verboten«, behauptete Monica.

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« fauchte der Gardist.

Monica lächelte. »Sicher, Mann. Aber wollen Sie dem Professor helfen oder nicht?«

»Professor ist der? Ach du dicker Vater!«

»Nicht jeder Professor ist klein und glatzköpfig und trägt Brille und verschiedene Schuhe und Socken«, grinste Monica.

Zamorra achtete nicht weiter auf das Geplänkel; er sah keinen Sinn in einer weiteren Diskussion. Entweder half der Gardist, oder er ließ es bleiben. Zamorra konzentrierte sich auf Merlins Stern und ließ das Amulett einen Blick in die Vergangenheit werfen.

Anstelle des Drudenfußes entstand eine Art Mini-Bildschirm, jenen LCD-Fernsehempfängern ähnlich, die japanischer Fertigung entstammten und wie eine Armbanduhr am Handgelenk getragen werden konnten. Zunächst zeigte das Bild den Ort, an dem sich Zamorra und die anderen befanden, so, wie er jetzt war. Dann rollte ein Film ab - rückwärts. Die magische »Kamera« wanderte wider den Zeitstrom und zeigte, was sich vor Sekunden, Minuten, Stunden, mehreren Stunden hier abgespielt hatte. Zunächst veränderte sich nicht viel; einige Male bewegten sich Menschen rückwärts durch das Bild. Dann setzten Männer eine Bahre ab, hoben einen verdeckten Leichnam herunter und legten ihn auf den Boden, um dann die graue Deckel von dem übel zugerichteten Körper zu ziehen. Nach einer Weile krümmte sich der Tote, richtete sich auf, und seine Verletzungen verschwanden.

In Wirklichkeit war es natürlich andersherum gewesen.

Zamorra verharrte eine Weile in der Szene, ließ sie immer wieder abrollen und suchte nach einer magischen Spur. Aber er fand nichts. Was Captain Clearance getötet hatte, blieb ungreifbar. Selbst Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett, konnte nichts erkennen. Nur das, was die wenigen Zeugen selbst mit ihren eigenen Augen ebenfalls beobachtet hatten.

Schließlich löschte Zamorra das Bild, löste sich aus seiner Halbtrance und kehrte in die Gegenwart zurück.

»Wie, zum Teufel, haben Sie das gemacht?« wollte der Gardist wissen.

***

Stygia benutzte den Spiegel des Vassago.

Sie tat es zwar in stark abgewandelter Form, was aber der Wirksamkeit keinen Abbruch tat. Anstelle des Wassers verwendete sie höllische Lava, unter deren spiegelnder Oberfläche sich zeigte, was Stygia sehen wollte.

Sie war mißtrauisch. Sie glaubte dem Ruhelosen zwar, daß Ted Ewigk tot war, denn sonst hätte jener ihr nicht die dokumentarischen Fotos bringen können, aber sie wollte mehr über Umfeld, Hintergründe und Spekulationen wissen. Deshalb rief sie mit ihrer Beschwörung eben dieses Umfeld in den Spiegel des Vassago.

Es kostete sie eine Menge Kraft, aber das störte sie nicht. Was sie störte, war, daß sie am »Tatort« abgeblockt wurde.

Normalerweise war die Spiegelmagie Vassagos neutral, wie auch der Dämon Vassago selbst neutral war, der hoffte, eines Tages den höllischen Zwängen entrinnen und das Licht erreichen zu können. Aber dadurch, daß Stygia seinen Zauber abwandelte, um noch mehr und intensivere Informationen aufnehmen zu können, polarisierte sie diese Magie auch, und Schwarze Magie konnte das nach wie vor funktionierende weißmagische Schutzfeld um »Tendyke’s Home« nicht durchdringen. So konnte Stygia den Schauplatz nicht aus allernächster Nähe betrachten, sondern der am allernächsten liegende Beobachtungspunkt befand sich am Rand der Schutzsphäre. Hier war sie praktisch gezwungen, im Spiegel des Vassago eine Linse in der Luft zu schaffen, die wie ein Fernglas wirkte und es ihr ermöglichte, innerhalb der Schutzsphäre auch das zu sehen, was weiter von ihrem Beobachtungspunkt entfernt war. Aber es war sehr anstrengend; Stygia merkte deutlich, wie ihr die dafür erforderliche Kraft entfloß und zerrann. Aber immerhin erkannte sie einige bemerkenswerte Dinge.

Zum Beispiel, daß Robert Tendyke selbst anwesend war. Daß die telepathischen Peters-Zwillinge anwesend waren. Und daß Professor Zamorra und seine Begleiterin anwesend waren. Sie alle hier zu erwischen, wäre ein absoluter Triumph.

Sie begann zu überlegen. Zamorra war sicher hier, um den Tod seines Freundes Ted Ewigk aufzuklären. Vielleicht sollte Stygia ihm Knüppel ganz besonderer Art zwischen die Beine werfen.

Sie löschte das Bild im Spiegel. Sie mußte ihre Kraft erneuern, damit sie so schnell wie möglich das Todespendel wieder einsetzen konnte. Während sie sich erholte, konnte sie auswählen, wen sie als nächsten traf. Tendyke, Zamorra, Duval, oder die Peters-Zwillinge - die zwei, die eins sind, wie Merlin es einst formuliert hatte.

Vielleicht würde sie es auswürfeln.

***

»Haben Sie genau zugesehen?« fragte Zamorra. »Haben Sie etwas beobachtet?«

»Ja doch, zum Teufel!« entfuhr es dem Gardisten. »Wie haben Sie das gemacht, Mann?« wiederholte er seine Frage.

Zamorra schmunzelte. »Sie würden es mir nicht glauben.«

»Es kommt auf einen Versuch an, Professor.«

»Es ist Magie«, sagte Zamorra trocken.

»Erzählen Sie keinen Quatsch«, knurrte der Mann von der Nationalgarde. »Kommen Sie, Professor - was ist das für ein Trick? Was für eine Technik benutzen Sie da?«

»Ich sagte doch, daß Sie mir nicht glauben würden. Aber Sie haben in der Bildfläche gesehen, was geschah?«

»Sie können es notfalls bezeugen? Auch unter Eid?«

»He, was soll das, Mann?« wich der Gardist zurück. »Wie soll ich etwas beschwören, von dem ich nicht weiß, wie es zustandegekommen ist?«

»Sollte es dazu kommen«, warf Nicole ein, »brauchen Sie nur zu bestätigen, was Sie gesehen haben. Wie dieses Bild zustande kam, das werden andere glaubhaft machen. Sie sollen nur das was bestätigen, nicht das wie.«

»Das werde ich gegebenenfalls zu Protokoll geben«, sagte der Gardist unbehaglich. »Was tun Sie hier überhaupt? Ermitteln Sie in dieser Sache? Haben Sie eine Vorstellung, wodurch der Captain umgekommen ist? Und, zum Teufel, was für eine Art von Ermittlung ist das hier?«

»Mein Lieber, Sie führen in Ihrem Wortschatz ein bißchen zu oft den Teufel spazieren«, bemerkte Zamorra. »Aber um Ihre Neugierde zu stillen: Es handelt sich um Ermittlungen auf höherer Ebene.«

»CIA? CIC?« fragte der Gardist.

Zamorra grinste. »Nein«, sagte er. Natürlich glaubte ihm der Gardist nicht. Daß Zamorra mit der »höheren Ebene«, weder Geheimdienst noch Politik, sondern die parapsychische Ebene gemeint hatte, würde er dem Mann nur unter Schwierigkeiten klar machen können - aber warum sollte er? Und wenn er nach seinem Dienstausweis gefragt wurde, konnte er immer noch erklären, daß der andere auf seine Dialektik hereingefallen war.

Einerseits etwas verdrossen, weil man ihm offensichtlich Informationen über eine technische Neuentwicklung vorenthielt, andererseits aber etwas euphorisch, weil seine Beobachtung möglicherweise einem CIC- oder CIA-Agenten helfen konnte, in diesem verteufelt rätselhaften Fall zu ermitteln, zog der Gardist sich wieder zurück. Zamorra, Nicole und Monica schlenderten zum Bungalow, den sie über die Terrasse betraten. Im Wohnzimmer ließ Nicole sich in einen der Ledersessel fallen. »Und?« fragte sie direkt.

Jetzt, unter Eingeweihten, konnte Zamorra konkret werden.

»Nichts«, gestand er. »Da ist absolut nichts. Nicht einmal der geringste Hauch Schwarzer Magie.«

»Hast du schon einmal daran gedacht, daß das Amulett uns im Stich lassen könnte?« gab Nicole zu bedenken. Zamorra schüttelte den Kopf. In letzter Zeit hatte es zwar einige Fälle gegeben, bei denen Merlins Stern nicht reagierte, aber all das hatte sich hinterher erklären lassen. Ein Versagen schied aus. Wenn Merlins Stern hier nichts feststellen konnte, dann gab es auch nichts.

»Aber es gibt doch auch keine natürliche Möglichkeit, den Mann auf diese extreme Weise zu töten«, meinte Nicole. »Ès muß Magie im Spiel sein. Was den Schirm durchdringt, ist allenfalls Weiße Magie. Aber mit der kann niemand morden. Eine andere Möglichkeit wäre, daß dieser Captain Clearance gar nicht wirklich existierte.«

»Was willst du damit sagen?« hakte Monica Peters ein. »Denkst du an ein Trugbild?«

»Vielleicht auch eine holografische Projektion.«

»Technisch in dieser Form nicht machbar«, wehrte Zamorra ab. »Holografien in dieser Perfektion bringt unsere Technik noch nicht zustande.«

»Unsere nicht, aber sicher die der DYNASTIE DER EWIGEN«, widersprach Nicole. »Mir ist zwar nicht klar, welchen Zweck die Ewigen damit verfolgen könnten, aber es besteht immerhin die Möglichkeit, daß sie mit ihrer Technik ein Abbild schaffen, das soweit materiell stabil ist, daß man sogar eine Decke drauf legen und es im Glauben an einen echten Körper auf eine Bahre heben kann - und das alles von einem bestimmten Beobachtungspunkt aus ferngesteuert. Das würde auch erklären, wie das Schutzfeld durchdrungen werden konnte. Die Ewigen sind keine Dämonen.«

»Theorie abgelehnt«, wandte Monica ein. »Holografien denken nicht. Und ich habe eindeutig seine Gedanken feststellen können.«

»Vielleicht gespiegelte Gedanken?«

Monica schüttelte den Kopf. »Du fantasierst, Nicole. Nein, das war ein richtiger, echter Mensch. Da gibt es nichts zu löten an der Holzkiste.«

Nicole seufzte. »Nun gut. Und was machen wir jetzt?«

»Wir sehen uns den Toten live an«, beschloß Zamorra. »Sie werden ihn ja wohl noch nicht im Blitzverfahren bestattet haben. Also muß er irgendwo sein, und dort werde ich ihn mir mal direkt vornehmen. Vielleicht wissen wir danach mehr.«

Nicole erhob sich wieder. »Einverstanden. Das sollten wir aber so schnell wie möglich hinter uns bringen. Ich werde nämlich den üblen Verdacht nicht mehr los, daß auch der echte Ted Ewigk in tödlicher Gefahr schwebt!«

***

Ich bin tot. Das war Ted Ewigks erster Gedanke, nachdem die endlose Schwärze langsam wieder zurückwich und ihm das Denken ermöglichte. Er konnte nichts hören und nichts sehen, aber er konnte denken! Ich denke, also bin ich! Er versuchte, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Plötzlich hatten ihn unerträgliche Schmerzen durchzuckt, gerade so, als würde er mit einem riesigen Messer auseinandergeschnitten. Aber da war kein Messer gewesen, nichts, was ihn hätte verletzten können. Er hatte auch in den letzten Sekunden kein Blut gesehen, keine offene Wunde gespürt. Trotzdem hatte es ihn fast umgebracht.

Fast?

Er war davon überzeugt, daß er gestorben war. Aber warum konnte er jetzt denken? War diese Schwärze, in der er nichts sah und nichts hörte, das sogenannte Leben nach dem Tod? Vielleicht hatte er nur noch nicht den Trick herausgefunden, sich in dieser Jenseitswelt zu orientieren?

Er versuchte, die Augenlider zu öffnen und schaffte es nicht.

Er versuchte, seine Ohren zu benutzen. Da waren immerhin Geräusche.

Er versuchte sie einzuordnen. Himmlisch oder höllisch waren sie jedenfalls nicht, sondern recht irdisch. Jemand nieste. Dann vernahm Ted Worte in afrikaans. Ein paar Brocken dieser Kunstsprache, die sich aus dem Burischen entwickelt hatten, verstand er zwar, aber nicht genug, um mitzubekommen, worum sich die Unterhaltung drehte. Immerhin machte es ihm klar, daß er noch unter den Lebenden weilte, und zwar in Südafrika. Die Engel im Himmel würden den Teufel tun, sich in afrikaans zu unterhalten, und die Teufel umgekehrt hatten das auch nicht nötig.

Abermals versuchte Ted, die Augen zu öffnen. Es gelang ihm immer noch nicht. Er konnte sich auch nicht bewegen. Er konnte nicht einmal einen Laut von sich geben.

Plötzlich spürte er eine Berührung.

Jemand zog sein linkes Augenlid hoch. Nur für ein paar Sekunden, dann wurde es wieder geschlossen. In diesem kurzen Moment sah er über sich einen Neger im grünen Medizinerkittel.

Wieder wechselten zwei Männer Worte. Instrumente klirrten gegeneinander. Krampfhaft versuchte Ted sich zu bewegen, wenigstens aus eigener Kraft die Augen noch einmal zu öffnen! Aber er schaffte es einfach nicht!

Und schon wieder fremde Worte. Plötzlich verstand er einen Teil davon. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.

Der Mann im Medizinerkittel wollte herausfinden, woran Ted gestorben war!

Nein! Innerlich bäumte er sich verzweifelt auf. Ich bin doch nicht tot! Ich lebe noch!

Aber er würde nicht mehr lange leben.

Den Angriff aus dem Unsichtbaren, wer auch immer dafür verantwortlich sein mochte, hatte er überstañden. Aber jetzt griff der Tod zum zweiten Mal nach ihm.

Sein Gehör war plötzlich überscharf. Er registrierte deutlich, wie der Arzt nach dem Skalpell griff. Ted wunderte sich, warum ihm nicht der Schweiß ausbrach, aber das hatte wohl denselben Grund, aus dem er nicht atmete! Er wollte schreien, aber er brachte keinen Ton heraus. Er konnte nicht einmal die Lippen bewegen.

Er spürte den leichten, kaum merklichen Druck, mit dem das Skalpell seine Haut berührte.

Dann erfolgte der erste Schnitt!

***

Zamorra sprach mit dem für »Tendyke’s Home« zuständige Offizier, einem grauhaarigen Leutnant, der entweder bei den turnusmäßigen Beförderungen vergessen worden war oder sich bei seinen Vorgesetzten unbeliebt gemacht hatte. Von ihm erfuhr er, daß die Militärpolizei den seltsamen Todesfall untersuchte und der Leichnam nach Miami gebracht worden war. »Können Sie dafür sorgen, daß ich den Leichnam sehen kann?« wollte Zamorra wissen.

»Tut mir leid, Sir«, sagte der Grauhaarige. »Das ist allein Sache der MP.«

»Sie könnten mir vielleicht eine Empfehlung geben«, schlug Zamorra vor, »damit ich bei dem zuständigen Offizier offene Türen finde.«

»Kann ich nicht, Sir«, bedauerte der Leutnant. »Selbst wenn ich verstände, aus welchem Grund Sie als Zivilist sich in die Ermittlungen einschalten wollen, könnte ich in diesem Fall nichts für Sie tun. Die MP ist ein ganz eigener Verein.«

»Aber sie untersucht einen Todesfall, der sich bei der Nationalgarde abgespielt hat und nicht bei der Army?«

»In der Praxis spielt das kaum eine Rolle, Sir«, erwiderte der Leutnant. »Die MP ist in diesen Angelegenheiten auch für uns zuständig.«

»Das hätte ich dir auch gleich sagen können«, stellte Tendyke fest, der hinzukam. »Warum hast du nicht mich gefragt?«

»Weil du zwar der Mann bist, der sein Grundstück für die Unterbringung der Obdachlosen zur Verfügung stellt, aber du hast nicht die Kommandogewalt über die Hilfstruppen und Aufpasser.«

»Ich werde dir vorführen, was ich habe«, sagte Tendyke. »Ich übernehme das. Du willst nach Miami, sagte Monica? Ich komme mit. Ich kenne die zuständigen Leute. Ich bringe dich mit denjenigen zusammen, mit denen du reden mußt, um an den Toten heranzukommen. Schließlich kennen sie mich mittlerweile, und darüber hinaus dürfte der Name Tendyke derzeit mehr Türen öffnen als der Name Zamorra und der Titel Prozessor.«

»Und deine Aufgaben hier, die dir nicht einmal Zeit zum Telefonieren lassen?« fragte Zamorra spöttisch.

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Das läßt sich schon irgendwie regeln. Der allergrößte Trubel der ersten Tage ist ja jetzt ohnehin vorbei. Also komm, wir fahren in die Stadt. Sind die Straßen immer noch so unaufgeräumt wie vor zwei Tagen?«

Der Parapsychologe nickte. »Es ist gut, daß wir den Geländewagen bekommen haben«, sagte er. »Mit einem normalen Fahrzeug gibt es derzeit noch kein Durchkommen.«

»Dann setz dich mal hinters Lenkrad. Unser eigener Geländewagen ist ja leider vom Hurrikan über ein paar Quadratmeilen verteilt worden. Also sind wir auf dein Auto angewiesen. Fahr los, Mann!«

Zamorra winkte Nicole, und sie stiegen ein. Irgendwie hatte der Dämonenjäger wieder dieses eigenartige, bedrückende Gefühl, daß ein Freund starb. Abermals fragte er sich, was derzeit mit Ted Ewigk sein mochte. Leider wußte er nicht, wie und wo er ihn erreichen konnte. Er wußte nur, daß Ted nach Südafrika abgereist war, um dort eine von Interviews abgerundete Reportage über Aufstieg und Fall eins Großindustriellen zu machen, dem der allmähliche Zusammenbruch der Apartheid, die immer größer werdende Unsicherheit im Land und seinen diversen kriminellen Machenschaften das Genick gebrochen hatten. Doch mehr hatte er bei ihrer letzten Zusammenkunft in Rom auch nicht von sich geben wollen.

Zamorra gab Gas.

Je schneller er herausfand, was sich hier abgespielt hatte und warum es den angeblich so perfekt wirkenden Doppelgänger, Captain Clearance, erwischt hatte, desto eher konnte er entweder aufatmen oder sich weiter um seinen Freund sorgen.

***

Stygia traf ihre Wahl. Als nächsten würde sie Robert Tendyke töten. Es mußte ein weiterer Schock für Professor Zamorra sein, wenn in seiner unmittelbarer Nähe ein Freund starb, ohne daß er auch nur das Geringste zu seiner Rettung tun konnte. Denn eine Kraft, die selbst den stets für undurchdringlich gehaltenen Abwehrschirm durchschlug, konnte auch von Zamorras Amulett nicht erfaßt und bekämpft werden.

Stygia fühlte, wie ihre verbrauchte Energie zurückkehrte. Sie war noch nicht wieder ganz so stark wie vor ihrem Experiment mit dem abgewandelten Spiegel des Vassago, aber es würde reichen, das Todespendel erneut in Bewegung zu setzen.

Daher suchte sie den geheimen Raum wieder auf, in dem sich das mörderische Instrument bèfand, um den Tod Robert Tendykes vorzubereiten.

***

Dr. Steve Moboto stutzte. Achmed Kongollon, sein Assistent, auch. »Stop!« warnte der. »Seit wann bluten Tote dermaßen?«

Daß bei Obduktionen Blut und andere Körperflüssigkeiten freigesetzt wurden, kam vor, nur sah das Zeug dann nicht mehr so frisch aus wie hier. Verwundert strich Moboto mit dem vom Gummihandschuh geschützten Zeigefinger über den Einschnitt. »Er ist schließlich noch nicht sehr lange tot«, murmelte er. »Da kann es Vorkommen, daß…«

Kongollon brummte. Er tastete nach der Halsschlagader des Toten und zuckte dann mit den Schultern. »Nichts. Also muß er tot sein.«

»Natürlich ist er tot«, versuchte Moboto sich zu beruhigen. Er setzte den Schnitt fort. Die rote Spur verbreitete sich. Moboto legte das Skalpell beiseite. Er fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. »Das ist doch nicht normal!« entfuhr es ihm. »Wirklich kein Puls?«

Achmed Kongollon griff zur einfachsten aller Methoden. Weil er ständig an seiner aus einem schütteren krausen Halbrund bestehenden Haarpracht herumfrisierte, als könne er dadurch für neues Wachstum sorgen, schleppte er auch immer einen kleinen Taschenspiegel mit sich herum. Den hielt er jetzt dem Toten unmittelbar vor die Nasenlöcher.

Der kleine Rundspiegel beschlug auch nach über einer Minute nicht. Das bedeutete: keine noch so schwache Atmung!

Aber Moboto traute dem Frieden plötzlich nicht mehr. »Encephalogramm!« schlug er vor. »Ich möchte wissen, ob das Gehirn noch aktiv ist.«

»Nachdem es seit mehr als vier Stunden nicht mehr mit Blut versorgt wird? Doktor, dieser Mann hat keinen Puls und keine Atmung mehr. Was muß noch als Beweis dafür herangezogen werden, daß er wirklich tot ist?«

»Aber nach dieser Zeitspanne tritt noch Blut aus wie bei einem Lebenden mit ziemlich hohem Blutdruck!«

»Irritierend wirkt das auch auf mich, Doktor, aber wer seit Stunden schon nicht mehr atmet, lebt auch seit Stunden nicht mehr. Leben, Atmung und Herzschlag gehören unmittelbar zusammen!«

»Ich will den Mann an Encephalographen sehen!« blieb Moboto bei seinem Entschluß. »Erst, wenn ich sehe, daß seine Alpha-Rhythmus-Frequenz eine gerade Null-Linie darstellt, mache ich weiter!«

Die seltsame, unerklärliche Todesursache ging ihm dabei nicht aus dem Sinn. Aus heiterem Himmel sollte dieser Reporter aufschreiend zusammengebrochen sein.

»Chef, für ein Encephalogramm benötigen wir den Spezialisten, und wir müssen mit dem Toten in den Nebentrakt. Sollte diese Untersuchung nicht in aller Stille stattfinden?« gab Kongolion zu bedenken. »Wir sollten weitermachen oder ganz aufhören. Nur bekommen wir dann kein verwertbares Ergebnis, und wenn schließlich nicht nur Ihr Freund, sondern auch die Behörden nachfragen, können wir nicht einmal ein falsches Gutachten vorweisen. Kommen Sie, entscheiden Sie sich, Doktor.«

Moboto starrte Kongollon an. Dessen Familie hatte unter den gewaltsamen Auseinandersetzungen zu leiden gehabt, ehe deKlerk und Mandela sich offiziell zu Verhandlungen zusammensetzten. Achmed Kongollon hatte jeden Grund, die Weißen zu hassen, und dieser Reporter war zwar kein Südafrikaner, aber ein Weißer. Drängte Kongollon deshalb, weiterzumachen, weil nach Abschluß der Obduktion der Weiße mit hundertprozentiger Sicherheit tot sein würde?

Plötzlich hatte Moboto das Gefühl, einen Fehler zu begehen. Er begann, die Handschuhe abzustreifen. Gerade wollte er anordnen, daß vorerst nicht weitergemacht werden sollte, als Kongollon nach dem Skalpell griff und es wieder ansetzte.

»Warten Sie!« befahl Moboto. Zuckte da nicht ein Augenlid des Reporters?

Moboto beugte sich vor. Narrte ihn ein Spuk? Bildete er sich das Zucken vielleicht nur ein, weil er unsicher geworden war?

Kongollon wartete nicht! Er führte das Skalpell!

Dr. Steve Moboto schrie gellend auf!

***

Diesmal fuhr Nicole den Jeep Cherokee. Von der Anreise her kannte sie noch die Fallen und Gemeinheiten, die »Andrew« hinterlassen hatte, und wich ihnen weiträumig aus. »Der Emir von Kuwait«, sagte Tendyke plötzlich, »hat Millionen von Dollars für die Hilfaktionen gespèndet. Bislang die größte Einzelspende überhaupt. Vielleicht ist das sein Dank für den selbstlosen Einsatz der von den USA dominierten und von Europa finanzierten UNO-Truppen zur Befreiung des diktatorischen Emirats vom diktatorischen Irak. Es scheint auf diesem Planeten wohl doch noch so etwas wie Dankbarkeit zu geben.«

»Geld stinkt nicht«, erwiderte Zamorra. »Ganz gleich, woher es kommt - hier und drüben in Louisiana dürfte jeder einzelne Cent wichtig sein. Wenn ich mir vorstelle, wie viele ideelle Werte mit den materiellen zusammen hinweggefegt worden sind, kann mir schlecht werden. Da baust du dir ein ganzes Leben lang etwas auf, eine Existenz, eine Heimat, und innerhalb von wenigen Sekunden wird alles zerstört. Und du stehst da und weißt nicht, wohin. Geld ersetzt das alles nicht, aber Geld hilft darüber hinweg. Es wird eine Weile dauern, bis hier wieder alles halbwegs normal aussieht.. Selbst mit jeder Menge Überstunden dürften die Baufirmen jahrelang überlastet sein.«

Tendyke nickte. »Irgendwer hat seine Hand schützend über mein Haus gehalten«, sagte er. »Und deshalb werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um den weniger glücklichen Davongekommenen zu helfen.«

Er beugte sich leicht vor; sein Gesicht verzerrte sich. Nicole sah es im Rückspiegel und zuckte irritiert zusammen. Zamorra wandte sich um.

Tendyke stöhnte auf und preßte die Hände gegen seine Brust. »Verdammt, was ist das?« keuchte er.

Nicole stieg auf die Bremse. Innerhalb weniger Meter kam der Cherokee zu Stehen.

»Raus hier!« schrie sie. »Sofort raus!« Sie sprang aus dem Wagen, riß die Fondtür auf und griff nach Tendyke, um ihn nach draußen zu zerren. Zamorra sprang ebenfalls ins Freie und wieselte um das Fahrzeug herum. Tendyke wälzte sich im schlammüberzogenen Gras. Er schrie schmerzerfüllt auf. Zamorra hakte das Artiulett von seiner Halskette, aktivierte es mit einem Gedankenbefehl und schleuderte es auf den Freund.

Dieselbe Macht, die Captain Clearance ermordet hatte, griff jetzt auch nach Robert Tendyke!

Und Merlins Stern reagierte nicht! Es fand keinen Angreifer, den es Zurückschlagen konnte!

Wenn nicht in letzter Sekunde ein Wunder geschah, war Robert Tendyke verloren!

***

Monica Peters legte ihre Schwester die Hand auf die Schulter. »Wir sollten ihn ›Peacemaker‹ nennen und nicht ›Old Sam‹«, schlug sie vor. »Überall, wo er auftaucht, herrscht schlagartig lähmende Stille und tiefster Frieden.«

»Nachdem vorher gekreischt wird, was die Lunge hergibt«, erwiderte Uschi. »Du hast ’nen Vogel, liebstes Lästerschwein - Verzeihung, Schwesterlein wollte ich sagen.«

Monica trat ihr gegen das Schienbein. Sie hatte für ein paar Minuten oder eine halbe Stunde Ruhe - so genau ließ sich das selten Vorhersagen. Hinter ihnen war der hektische Betrieb des Zeltlagers, und vor ihnen bewegte sich Old Sam mit seinen typischen, eckigen Reptilbewegungen davon. Er hatte seine Mahlzeit genassauert und verschwand nun in Richtung Loch im Zaun. Nachdem allgemein verkündet worden war, daß der große, alte Alligator die Harmlosigkeit in Schuppen war, hatte niemand mehr versucht, ihn abzuschießen, wenngleich die Gardisten ständig den Finger am Abzug hatten, wenn Old Sam in ihrer Nähe auftauchte. Das konnte ihnen auch niemand verdenken - lieber einmal etwas zu vorsichtig als etwas zu tot. Immerhin wich jeder Old Sam respektvoll in weitem Bogen aus; man wußte schließlich, wie rasch sich diese trägen Kolosse plötzlich bewegen konnten, wenn sie es wollten. Aber Old Sam hatte niemanden angegriffen.

»Hoffentlich kommt er nicht wieder«, sagte Uschi. »Sonst haben wir künftig jeden Tag hier diesen Trubel. Irgendwann flippt jemand aus und erschießt ihn, oder er wird provoziert und schnappt doch mal zu, nur um seine Ruhe zu haben. Ich kann mir vorstellen, daß ihm das Gekreische gehörig auf die Reptilnerven geht.«

»Das Loch im Zaun muß so schnell wir möglich geflickt werden«, sagte Monica.

»Vermutlich gibt es mehrere Löcher. Und es dürfte alles andere als einfach sein, an das nötige Material zu kommen. Das wird anderweitig gebraucht.«

Plötzlich verharrte Old Sam.

»Was hat er denn jetzt?« entfuhr es Monica.

Der Großvater aller Alligatoren wandte sich um und watschelte auf seinen krummen Beinen zurück zum Haus!

»Beim pinkgetupften Osterhasen -das fehlt uns noch! Bin froh, wenn er weg ist! Husch! Verschwinde, Alter!« Sie lief auf den Alligator zu und wedelte mit den Armen, um ihn zu verscheuchen. Aber Old Sam reagierte überhaupt nicht auf sie. Selbst als sie seinen Schwanz packte und daran zerrte, interessierte ihn das nicht. Er zuckte nicht einmal heftig. Er setzte nur mit zwar langsamer, aber gewaltiger Kraftentwicklung seinen Weg zum Haus fort.

Menschen, die aufgeatmet hatten, als das gefährlich wirkende Reptil sich wieder entfernte, ohne jemanden angefallen zu haben, wurden jetzt erneut von dumpfer Furcht gepackt - vielleicht hatte Old Sam es sich ja jetzt anders überlegt und seinen Speiseplan um den zweibeinigen Nachtisch erweitert!

»Verschwinde, du dämliches Vieh!« schrie Monica den Alligator an. Aber der hatte offenbar seine Gehörgänge auf Durchzug geschaltet und ließ sich nicht beirren!

***

Dr. Moboto schrie entsetzt auf! Der Tote schnellte empor, die Augen plötzlich unnatürlich weit aufgerissen und das eben noch starre Gesicht zu einer Maske des Grauens verzerrt! Er schlug zweimal zu und schleuderte Achmed Kongollon quer durch den Raum. Das Skalpell segelte in die andere Richtung, haarscharf an Moboto vorbei! Der Tote schwang sich vom Untersuchungstisch, war mit ein paar schnellen Sprüngen an der Tür und rüttelte am Griff. Aber um nicht zufällig gestört zu werden, hatte Moboto vorhin abgeschlossen. Der Schlüssel steckte zwar, aber der Tote schien das zu übersehen. Gehetzt blickte er sich um, schien nach etwas zu suchen, das er als Waffe benutzen konnte. Seine Hände waren vorgestreckt.

Moboto suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber es gab nur das Fenster, und das befand sich im dritten Stock. Die Tür, die erst aufgeschlossen werden mußte, wurde von dem Toten versperrt. Kongollon versuchte sich mühsam aufzurichten. Aber der Doppelschlag und der Aufprall gegen die Schrankkante an der Wand machten ihm Schwierigkeiten. Er stöhnte auf, versuchte es ein zweites Mal.

Vorsichtig streckte Moboto die Hand nach den Instrumenten aus. Er brauchte eine Waffe. Ein Skalpell, oder einen harten Gegenstand, mit dem er sich den Unheimlichen vom Leibe halten konnte. Er hatte es immer für Gruselmärchen gehalten, wenn man von Toten erzählte, die wieder zu neuem Leben erwachten. Hier aber erlebte er es live! Und es war anders!

In den Geschichten und einschlägigen Filmen erwachten die Toten hinter dem Rücken der Lebenden, bewegten sich langsam, lautlos und heimtückisch. Der hier verhielt sich ganz anders.

Mobotos Hand hatte die Instrumentenschale fast erreicht.

Da stieß der Tote einen wütenden Schrei aus und warf sich auf den Mediziner!

***

»Dhyarra!« schrie Nicole auf. Mit einem Satz war sie an der Hecktür des Wagens, riß sie auf und hieb auf die Verschlüsse des flachen Aluminiumkoffers, der zwischen den anderen Gepäckstücken lag. Im nächsten Moment umschloß ihre Hand einen kleinen, blau funkelnden Kristall, und sie stürmte auf Rob Tendyke zu, der sich über den Boden rollte, zusammenkrümmte, streckte und um sich schlug, als könne er damit die unsichtbare Macht abwehren, von der er angegriffen wurde.

Nicole konzentriete sich auf die im Kristall lodernde Energie. Um Tendyke herum entstand etwas. Etwas anderes prallte dagegen. Funken sprühten. Metall kreischte über Metall, dann dröhnte etwas laut und mißtönend wie eine gesprungene Glocke. Im nächsten Moment herrschte Ruhe.

Tendyke erstarrte mitten in der Bewegung. Sein Schmerzensschrei verstummte.

Gebannt starrte Nicole ihn an. Zamorra machte vorsichtige Schritte auf ihn zu und half ihm, sich zu erheben. Aber kaum stand der Abenteurer, als seine Knie wieder nachgaben und er zu Boden sank. Leicht nach vorn gebeugt kauerte er im schlammigen Gras.

Er hustete. Ein dünner Blutfaden rann aus der aufgeplatzten Unterlippe über sein Kinn.

»Das, Freunde«, krächzte er heiser und wurde abermals von einem Hustenanfall geschüttelt, »war verdammt knapp! Danke!«

Und dann stürzte er seitwärts wieder ins Gras.

Das grelle blaue Licht, das aus dem Dhyarra-Kristall strahlte, verblaßte langsam wieder.

***

Stygia zuckte zusammen. Da war plötzlich eine unheimliche Kraft, gegen die das Todespendel schlug. Es schrammte über eine Fläche, die sich zwischen ihm und dem Abbild des sich windenden Tendyke bildete und nicht weniger mit Magie aufgeladen war als das Pendel selbst. Funkensprühend kam die Schneide des Pendels zum Stillstand, und damit verlor sich auch die mordende Energie. Um das Pendel weiter wirken zu lassen, mußte Stygia es ganz neu starten. Aber nicht jetzt! Erst mußte sie wissen, welche Kraft sich ihr in den Weg gestellt hatte! Zamorras Amulett konnte es nicht sein. Ein Abwehrzauber auch nicht, denn Robert Tendyke mochte in vielerlei Hinsicht eine Besonderheit darstellen, aber er war kein Zauberer im eigentlichen Sinn, und wenn das Pendel sogar das Schutzfeld um sein Anwesen durchdringen konnte, dann war auch ein persönlicher Abwehrzauber nur ein schlechter Witz. Hier hatte eine andere Macht eingegriffen.

Aber welche?

Stygia löste das Abbild Tendykes wieder auf. »Bis zum nächsten Mal«, murmelte sie giftig. »Aber dann richtig!«

Vielleicht war es doch ein Fehler gewesen, den Erfinder des Todespendels zu töten.

***

Robert Tendyke streckte sich im Gras aus. Ganz langsam entspannte er sich. Zamorra kauerte sich neben ihn und wollte ihm wieder aufhelfen, aber Tendyke schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Warte. Laß mir Zeit. Ich kann noch nicht wieder hoch.«

Jetzt sah Zamorra, daß Tendykes fransenbesetztes Lederhemd von mehreren Schnitten zerfetzt war. Sie führten quer oder schräg über seine Brust, und darunter schimmerte es teilweise rot. Zamorra riß das Leder auf; das Hemd war ohnehin ruiniert. Er sah feine Schnitte über die Brust des Freundes verlaufen. Vier- oder fünfmal mußte ihn ein unsichtbares Messer gestreift haben. Einige Schnitte waren zwar ins Hemd, aber nicht in die Haut gegangen, vermutlich eine Folge von Tendykes ständigen Ausweichbewegungen. Zum Teil verdankte er sein Leben also seiner schnellen Reaktion. Dafür blutete er an Händen und Unterarmen, mit denen er das unsichtbare Messer abzuwehren versucht hatte.

Nicole tauchte mit dem Verbandskasten wieder auf. Sie begann, die Schnittwunden zu desinfizieren und zu verbinden. Das vorhandene Material reichte gerade mal eben aus. Tendyke konnte von Glück sagen, daß die Schnitte nicht tief gegangen waren. Nur einen Zentimeter weiter, und es wäre nicht mit einfachen Verbänden, Jod und Pflastern abgegangen, sondern er hätte einen Notarzt gebraucht.

Allmählich kehrte die Kraft in Tendykes Körper zurück. Er überwand die Nachwirkungen des lähmenden Entsetzens und wankte mit Zamorras Unterstützung zum Wagen, setzte sich hinein. Zamorra nahm sein Amulett wieder an sich und hakte es an der Halskette fest. Tendyke verfolgte die Bewegung aufmerksam. »Ihr habt es mit Dhyarra-Magie geschafft, nicht? Das Amulett hat versagt?«

»Richtig erkannt«, erwiderte Zamorra. »Nicole ist auf die Idee gekommen.«

»Nur gut, daß zwar die Hilfsgüter, die wir mitbrachten, inzwischen ausgeladen waren, unser Gepäck aber noch nicht«, sagte sie. »Sonst läge der Dhyarra jetzt in unserem Gästezimmer, und ich hätte dir nicht helfen können.«

Tendyke tastete nach seinen Verbänden. »Es war wie ein riesiges, glühendes Messer«, sagte er. »Ich konnte es nicht sehen, nur spüren. Ich schlug mit den Händen dagegen. Es ist in gewisser Hinsicht materiell, aber es scheint nicht ganz in unsere Welt zu gehören. Es kommt aus einer anderen Dimension. Dort existiert es, hier wird es wirksam.«

»Es wird dieselbe Waffe sein, mit der Captain Clearance ermordet wurde«, sagte Zamorra. »Wir wissen jetzt also, daß sie das Schutzfeld durchdringt, daß das Amulett nicht darauf anspricht, daß nur Dhyarra-Energie es zurückwerfen kann.«

»Und wir wissen, daß uns jemand an den Kragen will«, fügte Tendyke hinzu. »Uns, unserer kleinen Gruppe. Ted Ewigk sollte der erste sein. Weil Clearance ihm so ähnlich sah, erwischte es ihn. Vielleicht ist Ted dadurch mit dem Leben davongekommen. Ich bin Nummer zwei auf der Liste und habe offenbar keinen Doppelgänger, aber ihr habt mich gerettet. Der Angriff ist eindeutig gegen uns gezielt. Nummer drei wird auch einer von uns sein. Julian, Nicole, Gryf, Teri, die Zwillinge… jeden kann es treffen. Auch dich, mein Freund Zamorra.«

Der Parapsychologe nickte. »Deshalb müssen wir unbedingt herausfinden, wer von unseren Feinden dermaßen mobil macht. Es gibt mehrere Möglichkeiten. Die Schwarze Familie? Die DYNASTIE DER EWIGEN? Zur Parascience-Society würde es ebenso passen.«

»Viel Feind, viel Ehr«, spöttelte Tendyke. Er deutete auf Nicole »Was Ted angeht, kommt mir gerade eine Idee. Der Dhyarra-Kristall hat das unsichtbare Messer zurückgeschleudert und mich gerettet. Könnte das bei Ted nicht ähnlich gewesen sein? Er besitzt ja ebenfalls einen Dhyarra nicht wahr? Vielleicht war er noch schneller als Nicole oder ich und konnte sich schützen, worauf die Mordwaffe aus dem Nichts das nächstähnliche Ziel traf, nämlich den perfekten Doppelgänger! Das klingt zwar recht unwahrscheinlich, weil ich selbst es einfach nicht geschafft hätte, den Kristall noch zu aktivieren. Die Schmerzen waren zu stark, ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Aber man sollte diese Möglichkeit zumindest in Erwägung ziehen.«

Nicole nickte.

»Sag mal, Zamorra«, dehnte Tendyke. »Könntest du nicht mit dem Amulett diese unsichtbare Mordwaffe bis zu ihrem Ursprung verfolgen, wenn du den Dhyarra-Kristall dazuschaltest?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Eine schöne Idee, aber leider völlig aussichtslos. Amulett und Dhyarra harmonieren nicht miteinander; ihre Kräfte sind zu gegensätzlich.«

»Sorry, das hatte ich vergessen«, brummte der Abenteurer. »Was können wir aber dann tun? Wir müssen herausfinden, mit wem wir es zu tun haben - nicht nur, um uns selbst zu schützen, sondern auch für unsere Freunde, von denen nicht jeder einen Dhyarra-Kristall greifbar hat.«

Zamorra hieb locker mit der Handkante gegen das hintere Seitenfenster des Wagens. »Wir müssen methodisch vorgehen«, sagte er. »Am besten kehren wir um - Captain Clearances Leichnam wird nun, da wir einen Angriff selbst erlebt haben, kaum noch Informationen bergen. Und in deinem Haus, Rob, haben wir etwas mehr Ruhe zum Nachdenken.«

Tendyke hob eine Augenbraue. »Wenn du meinst«, brummte er spöttisch. »Ich an deiner Stelle wäre da nicht so optimistisch. Aber ich habe nichts dagegen, sofort umzukehren.«

Die beiden anderén kannten den Grund, ohne daß Tendyke ihn aussprechen mußte. Wenn sein Verdacht stimmte, befanden sich auch die Peters-Zwillinge in höchster Gefahr. Immerhin gehörten auch die Telepathinnen zur Dämonenjäger-Crew!

Und für den Fall, daß auch auf sie ein Angriff erfolgte, war es besser, mit einem Dhyarra-Kristall in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein, um sie vor dem Angriff aus dem Nichts zu schützen…

***

Von einem Moment zum anderen konnte Ted Ewigk sich wieder bewegen. Die Lähmung, die ihn in dieser grauenhaften Situation gefesselt hielt, war plötzlich wie fortgeblasen. Er schlug die Hand mit dem Skalpell und den ganzen Mann zur Seite, sprang auf und versuchte aus diesem Raum zu entkommen, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Vor Ted Ewigk flackerte alles. Er mußte sich erst wieder daran gewöhnen, sehen zu können, und auch daran, daß er sich wieder bewegen konnte. Wie ein wildes Tier sprang ihn die Angst an, daß er sein Erwachen aus der Totenstarre nur träumte, daß er in Wirklichkeit immer noch auf dem Obduktionstisch lag und viviseziert werden sollte.

Aber er spürte die Kühle des Raumes auf seiner bloßen Haut, er fühlte den festen Boden unter seinen Fußsohlen. Er sah, wie der eine der beiden dunkelhäutigen Mediziner nach den rasiermesserscharfen Klingen griff. Ted wollte ihn anbrüllen, aber mit der Stimme klappte es immer noch nicht. Deshalb sprang er den Mann an, riß ihn von den Instrumenten weg. Ted hatte nie geahnt, über welche unglaubliche Kraft er im Extremfall verfügte. Der Arzt wurde gegen das Fenster geschleudert! Glas splitterte hinter seinem Rücken! Der Mann breitete zwar noch die Arme aus, um sich rechts und links am Fensterrahmen festhalten zu können, aber Ted hatte ihm zu viel Schwung verpaßt. Der Schwarze brach durch das Fenster nach draußen und stürzte…

Ted war direkt hinter ihm! Er bekam den Mann an den Waden zu fassen und hielt ihn fest. Noch im Rahmen steckende Glasscherben schnitten seine Haut auf und drangen auch durch die Hosenbeine des Mediziners, der jetzt draußen an der Hauswand hing, mit dem Kopf nach unten. Ted umklammerte die Beine des Mannes, versuchte ihn festzuhalten. Aber er erkannte, daß er es nicht schaffen würde, den Arzt wieder nach oben zu ziehen. So unglaublich die Kraft war, die er vorhin in seiner eigenen Todesnot entfesselt hatte, so schnell war sie auch verbraucht, und er fühlte sich erschöpft. Er brauchte die Hilfe einer zweiten kräftigen Person, um den Mediziner vor dem tödlichen Sturz in die Tiefe zu bewahren!

»Verdammt, helfen Sie mir!« krächzte Ted und begriff erst, daß auch seine Stimme jetzt endlich wieder funktionierte, als er das ratlose Stammeln jenes Mannes vernahm, den er vorhin gegen den Schrank geschleudert hatte und der jetzt taumelnd hinter ihm auftauchte.

»Packen Sie zu, verdammt, oder wollen Sie, daß mir der Mann hier aus den Fingern rutscht?« brüllte Ted.

Der andere war immer noch fassungslos. Schließlich passiert es nicht jeden Tag, daß jemand, den man schon tot wähnt und der auf dem Seziertisch liegt, plötzlich wieder zum Leben erwacht!

»Helfen Sie mir!« brüllte Ted erneut. »Oder wollen Sie an Ihrem Kollegen zum Mörder werden?«

Die Beine des Mediziners glitten ihm langsam, aber sicher zwischen den Fingern weg, und der kopfüber draußen hängende Mann brachte es in seiner Panik auch nicht fertig, den Rumpf zu beugen und den Oberkörper so hoch zu zwingen, daß er die Arme nach oben strecken und mit den Händen selbst wieder Halt finden konnte! Statt dessen machte er draußen in seiner Panik ruckartige Bewegungen, die Teds Griff zwangsläufig weiter lockerten!

Jeden Moment konnte er in die Tiefe stürzen!

Irgendwer rüttelte an der abgeschlossenen Tür. »Was ist da los?« Man hatte das Gebrüll vernommen, kam aber nicht herein, und aus den Augenwinkeln sah Ted, als er den Kopf leicht drehte, wie der verdammte Narr hinter ihm nach einem Skalpell griff und es ihm in den Rücken stoßen wollte, um den vermeintlich Toten, der auf unheimliche Weise wieder aufgestanden war, in den Hades zurückzuschicken!

»Nicht, Sie Narr!« brüllte Ted verzweifelt.

Er mußte dem Stoß ausweichen, drehte sich und hielt plötzlich nur noch ein Bein fest. Das andere hatte sich ihm aus der Hand gedreht. Er schlug mit der Faust nach dem Skalpellartisten, trieb ihn zurück, schrie eine verzweifelte Verwünschung und packte mit der freien Hand wieder zu, griff nach und hielt den Abstürzenden jetzt mit zwei Händen an einem Bein. Der strampelte mit dem anderen wie wild und brachte es fertig, Ted so an den Unterarm zu treten, daß der vor Schmerz aufschrie, loslassen mußte und erst im letzten Moment mit einer Hand noch einmal das Fußgelenk des anderen zu fassen bekam.

Der Kollege des Abstürzenden kam wieder heran, seine Augen waren weit aufgerissen. Erneut wollte er dem vermeintlichen Zombie den Garaus machen und begriff überhaupt nicht, daß er damit gleich zwei Lebende auf einen Streich töten würde. Diesmal wollte er das Messer von der Seite herankommen lassen.

Da flog die Tür auf!

Zwei Männer hatten sich dagegengeworfen, weil ihnen das Gebrüll aus dem Sezierraum verdächtig vorkam, und jetzt sahen sie die Szene am Fenster. Einer riß den Messermann zur Seite, der andere unterstützte Ted Ewigk, packte zu und zog mit der einen Hand, während er mit der anderen Glasscherben aus dem Rahmen knickte, damit die den draußen hängenden Mann beim Hereinziehen nicht mehr verletzen konnte.

Augenblicke später war es geschafft.

Atemlos sank Ted Ewigk neben dem Fenster an der Wand in sich zusammen. Jetzt endlich wurde es ruhig genug, daß er sich verständlich machen konnte.

»Was soll das alles?« keuchte er. »Warum wollt ihr mich umbringen, ihr Idioten? Ich lebe doch!«

»Aber er war tot!« heulte der Skalpellmann, der sich die Klinge nicht entreißen lassen wollte. »Er war tot… die Toten stehen wieder auf…«

Ted Ewigk kam wieder auf die Beine. Er merkte, daß er am ganzen Körper zitterte. Er wußte nicht, was passiert war.

Er war scheintot gewesen!

Und um ein Haar hätten sie daraus seinen endgültigen Tod gemacht… !

***

Überraschend stoppte Old Sam, und Monica Peters, die ihn immer noch an seinem langen Echsenschwanz gepackt hielt und seinen Vorwärtsdrang zu bremsen versuchte, stolperte vorwärts und wäre fast über den Alligator gestürzt. Old Sam gab ein heiseres Bellen von sich und schwang herum. Der schuppige Schwanz entglitt Monicas Griff und peitschte in die entgegengesetzte Richtung. Schmatzend krachten Old Sams Kiefer gegeneinander. Der alte Alligator setzte sich wieder vehement in Bewegung - diesmal aber in die andere Richtung. Wieder fort vom Haus und der Zeltstadt, in Richtung Zaun und Wildnis.

Sprachlos sah Monica ihm nach.

Ihre Schwester gesellte sich zu ihr. »Was hast du ihm getan?« fragte sie. »Er wirkt ja plötzlich richtig verstört. Gib’s zu, du hast ihm in den Schwanz gekniffen.«

»Das sieht eher aus, als hätte er vor irgend etwas den Schwanz eingekniffen«, erwiderte Monica. »Vorhin hatte er es schon relativ eilig, zu verschwinden, aber jetzt hat er’s noch eiliger. Sieht aus, als verstände er überhaupt nicht, weshalb er zwischendurch noch einmal umgekehrt sei.«

»Das hat er dann wohl mit dir und mir gemeinsam«, meinte Uschi. »Was mag ihn bloß zurückgetrieben haben? Das paßt weder zu Old Sam speziell noch zu Alligatoren allgemein. Was machen wir, wenn er ein drittes Mal hier auftaucht?«

»Der kommt nicht wieder!« behauptete Monica. »Wer weiß, was er vorhin vergessen zu haben glaubte, aber jetzt ist er bedient. Er wird sich irgendwo, wo ihn der Lärm nicht mehr stört, hinlegen, ein Sonnenbad nehmen und sich erst wieder bewegen, wenn sein Magen lauter knurrt als er selbst. Die nächsten 24 bis 36 Stunden haben wir vor ihm Ruhe.«

Ihre Schwester verzog zweifelnd das Gesicht. »Dein Wort in Merlins Ohr. Aber ich möchte fast um eine Reise durch Old Sams Magen und Verdauungstrakt wetten, daß mit dem alten Knaben etwas nicht stimmt - und daß das etwas mit uns zu tun hat.« Dabei machte sie eine ausholende Armbewegung, die das ganze Grundstück umfassen sollte.

»Was willst du damit andeuten?« wunderte sich Monica.

»Ich kann’s nicht genau sagen. Das ist ja das Problem. Wenn wir eine Möglichkeit hätten, uns mit dem Gator zu verständigen, wäre es einfacher. Aber was hilft die beste Telepathie, wenn die Denkstrukturen des anderen bei weitem nicht ausreichen, sich etwas anderes als Fressen, Schlafen, Fressen, Fortpflanzung und Fressen vorzustellen?«

Monica rümpfte die Nase.

»Das fehlte uns gerade noch, daß wir uns mit einem vergreisten Krokodil unterhalten! Ich denke, daß wir Wichtigeres zu tun haben!«

***

Ted Ewigk hatte seine Kleidung zurückbekommen. Dr. Steve Moboto hatte ihn einer eingehenden Untersuchung unterzogen und ihm mit Teds Einverständnis ein kreislaufstabilisierendes Medikament injiziert. Der Reporter war zwar, abgesehen von diesem Vorfall, organisch fit, wie der Befund gezeigt hatte, aber die Geschehnisse hatten ihn doch vorübergehend geschwächt.

Jetzt saß er Dr. Moboto in dessen kleinem Büro gegenüber. Achmed Kongollon, der Assistent, ließ sich nicht mehr blicken. Er verkraftete es nicht so einfach, beinahe auf entsetzliche Weise einen Menschen umgebracht zu haben, den er irrtümlich schon für tot gehalten hatte.

Ted Ewigk schlug die Beine übereinander. Er nippte an einem Vitamintrank und sehnte sich nach einer Tasse kräftigen, heißen Kaffees, doch die hatte man ihm einfach nicht bewilligen wollen, obgleich er mehrfach darauf hingewiesen hatte, daß der Kaffee seinen Kreislauf weitaus schneller wieder in Schwung bringen würde als die Injektion. Aber Dr. Moboto bestand auf der Ablehnung. »Solange ich nicht hundertprozentig weiß, was mit Ihnen los war, Mister Ewigk, kann ich das nicht verantworten.«

»Ich kann mich verabschieden und mir im nächsten Café einen Koffeinrausch antrinken, ohne daß Sie es verhindern können«, meinte Ted trocken.

»Das ist dann aber nicht mehr auf meine Verantwortung, sondern auf Ihre, Sir«, sagte der Arzt ruhig. »Können Sie mir erzählen, was mit Ihnen los war?«

»Der Mediziner sind doch Sie«, erwiderte Ted. »Mir fehlen die Kenntnisse. Ich kann nur vermuten, daß ich scheintot war. Ich habe bislang auch noch nie unter ähnlichen Anfällen gelitten.« Kurz dachte er an jene Zeit, da er von einem schwarzmagischen Keim infiziert gewesen war, der ihn um ein Haar langsam, aber sicher getötet hätte. Damals hatte er zum Schluß auch schon im Koma gelegen, bis die Druidin Sara Moon ihn endlich heilen konnte. Doch er hatte sich inzwischen wieder restlos von seiner damaligen Invalidität erholt. Ein Rückschlag war undenkbar. Außerdem waren da jene furchtbaren Schmerzen gewesen, die ihm das Bewußtsein geraubt hatten und ihn schließlich in die Scheintod-Starre hatten fallen lassen. War das möglicherweise eine Selbstschutz-Reaktion seines Unterbewußtseins gewesen?

Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er, daß es sich um einen magischen Angriff handelte, den jemand gegen ihn geführt hatte. Aber wer konnte dafür verantwortlich sein? Sicher, Ted besaß viele Feinde, die ihm den Tod geschworen hatten. Aber wieso hatte es dann nicht geklappt? Er hatte die Empfindung erlitten, zerschnitten zu werden. Ein wenig erinnerte ihn das an den Poe-Gruselklassiker über Grube und Pendel.

Ted dachte zweigleisig; auf der zweiten Ebene hörte er sich an, was Dr. Moboto zu sagen hatte, und gab ihm ausweichende Antworten auf seine Fragen. Nebenbei erfuhr er, daß bis jetzt nur sehr wenige Personen von Teds Zusammenbruch und Beinahe-Tod wußten. »Dabei sollte es auch bleiben, wenn’s möglich ist«, schlug er vor. »Da ich nicht tot bin, brauchen Sie keinen Totenschein auszustellen, und es gibt für uns alle keine Probleme mit den Behörden. Es würde mir meine künftige Arbeit wesentlich erleichtern.«

Dr. Moboto nickte. »Das ist selbstverständlich. Ich werde zwar einen Akteneintrag über die Nutzung des Raumes und der Instrumente machen müssen, und wie wir den Scheibenbruch und Kongolions Schnittverletzungen durch die Splitter erklären, wird auch noch eine besondere Geschichte werden, aber nicht nur Sie möchten Ärger vermeiden, ich möchte es auch. Und es gäbe garantiert Ärger. Weniger für Sie und für mich, als für Ihren Informanten, bei dem wir Sie abholen mußten.«

Ted nickte. »Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Doktor Moboto«, sagte er. Der winkte lächelnd ab. »Ihr Informant und ich sind befreundet und arbeiten öfters zusammen. Deshalb rief er ja auch mich an und nicht irgend jemanden. Nur möchte ich wirklich zu gern wissen, wieso Sie scheintot waren. Schade, daß Sie es mir anscheinend tatsächlich nicht verraten können.«

»Ich kann nur etwas verraten, was ich weiß«, erwiderte Ted. »Was finanzielle Dinge angeht, der Glasbruch und die Versorgung von Mister Kongolions Verletzungen - das werde ich regeln. Teilen Sie mir mit, was zu bezahlen ist, und Sie bekommen einen Scheck oder auch Bargeld, falls das für Sie besser ist.« Er erhob sich und streckte Dr. Moboto die Hand zum Abschied entgegen.

»Ich bin froh, daß Sie uns nicht böse sind, weil wir Sie obduzieren wollten«, sagte der Südafrikaner.

»Nicht böse? Stinksauer bin ich!« gestand Ted grimmig lächelnd. »Aber Sie mußten so handeln. Also - was soil’s? Vielleicht sehen wir uns mal unter erfreundlicheren Umständen wieder.«

»Würde mich freuen, Sir«, erwiderte Dr. Moboto.

***

Rob Tendyke atmete erleichtert auf, als die Zwillinge ihm gesund und munter entgegenkamen. Sie erschraken angesichts seines recht ramponierten Äußeren und der notdürftig verbundenen Verletzungen. Ein Militärarzt, der in der Zeltstadt nach dem Rechten sah und an sich für den heutigen Tag schon Feierabend gemacht hatte, nahm sich der Verletzungen etwas gründlicher an und versorgte sie neu. »Üble Schnittwunden«, stellte er fest. »Wem sind Sie denn da unters Messer geraten?«

Tendyke lächelte unfroh. »Dem Sensenmann«, meinte er launig.

»So sieht es fast aus«, stellte der Arzt trocken fest. »Wollen Sie mir keine Einzelheiten darüber verraten, wer Ihnen da mit einer Sensenklinge im wahrsten Sinne des Wortes ans Leder wollte oder mit einem Mähdrescher auf Sie losgegangen ist? Die Verletzungen sind doch recht ungewöhnlich.«

»Sie würden es mir ja doch nicht glauben«, brummte der Abenteurer und entzog sich der ärztlichen Fürsorge so schnell wie möglich wieder. Er überlegte, wie er das Anwesen gegen mögliche weitere Angriffe absichern konnte, mit denen garantiert zu rechnen war. »Zamorra, läßt sich die Schutzkuppel nicht modifizieren? Ich meine, in ihrer weißmagischen Struktur so verändern, daß weitere Angriffe nicht mehr durchkommen? Ich könnte mir vorstellen, daß diese aus einer anderen Dimension kommende Waffe so ›schwingt‹, daß sie genau auf die ›Schwingungen‹ der Schutzglocke abgestimmt ist. Denke an einen Wellenberg. Wenn du unter dem Wellenberg ein Wellental gleicher Größe und Stärke entstehen läßt, gleichen sich die beiden gegensätzlichen Amplituden aus, und es verbleibt eine glatte Linie. So könnte vielleicht dieses Schutzfeld neutralisiert werden.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte er. »Immerhin handelt es sich nicht um Schwingungen, sondern um ein homogenes Feld. Da ist nichts mit Wellen, die man unterlaufen und damit neutralisieren kann. Du darfst nicht Magie mit Technik verwechseln.«

»Na schön«, brummte der Abenteurer. »Es war nur so ein Gedanke. Wir hätten praktisch nur Amplitude oder Frequenz zu verändern brauchen, um den Feind erst einmal wieder rätseln zu lassen, wie er seine Waffe jetzt ›schwingen‹ lassen muß. Aber wenn du anderer Ansicht bist…«

»Es ist keine Ansicht, sondern eine Tatsache«, sagte Zamorra. »Rob, wenn die Schwarze Familie auch nur den Hauch einer Chance hätte, unsere Schutzkuppel auf die von dir überlegte Weise zu durchdringen, dann hätte sie es, verflixt noch mal, schon vor vielen Jahren versucht. Selbst der Fürst der Finsternis mußte seinerzeit, als er Château Montagne teilweise in Trümmer legte, zum Zeitreise-Trick greifen und in die Vergangenheit zurückgehen, in welcher die Abschirmung noch nicht bestand, und dann innerhalb dieser Sphäre in die Gegenwart zurückkehren. Aber den Dämon, der ihm seinerzeit die Zeitreise ermöglichte, gibt es schon lange nicht mehr.« [2]

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Hast du selbst nichts spüren können?« fragte Nicole Duval.

»Nein. Wie denn auch? Ich kann zwar Geister sehen, wenn sie in der Nähe sind, aber ich kann nicht in andere Dimensionen schauen und Mordinstrumente dieser Art erkennen.«

»Was du wirklich alles kannst oder nicht kannst, was wissen wir bis heute noch nicht«, warf Zamorra ein.

»Was willst du damit sagen?« fragte Tendyke.

»Ich denke, daß du eine ganze Menge mehr kannst, als du uns bisher gesagt hast. Du kannst nicht nur Geister sehen. Du hast auch schon einige Male deinen eigenen Tod überlebt, nicht wahr? Du mußt verdammt alt sein, Rob. Don Cristofero hat dich schon vor mehr als 300 Jahren gekannt. Warum hast du kein Vertrauen zu uns? Warum erzählst du uns nicht mehr über dich?«

»Ihr habt nie danach gefragt«, sagte Tendyke.

»Und wenn wir es getan hätten?« hakte Zamorra nach.

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Es gibt Dinge, über die ich nicht reden darf. Zuviel würde zerstört.«

»Wir sind doch Freunde. Wir sollten Vertrauen haben.«

Tendyke lachte leise. »Es hat nichts mit Vertrauen zu tun«, sagte er. »Es ist etwas anderes. Aber ich kann darüber nicht reden.«

Irgendwie hatte Zamorra den Eindruck, daß Tendyke nicht einmal die halbe Wahrheit sagte, daß er dem Gespräch einfach ausweichen wollte, weil es ihm auf irgendeine Weise unangenehm war. Vermutlich hatte es auch keinen Sinn, ihn in diesem Moment weiter zu bedrängen. Eines Tages, dachte Zamorra, überliste ich dich. Dann redest du darüber. Und nichts wird anders sein, als zuvor -aber wir wissen dann endlich Bescheid!

Monica und Uschi Peters sahen sich an. »Uns geht dieser Dämon nicht aus dem Kopf, der damals den Fürst der Finsternis durch die Vergangenheit in euer Château geschleust hat«, sagte Monica. »Könnte nicht auch diesmal wieder ein Zeitphänomen auftreten?«

Zamorra hob die Brauen. »Dämonische Fähigkeiten, die Zeit zu beeinflussen, sind sehr, sehr sparsam gesät«, erwiderte er. »Theoretisch wäre es zwar möglich, aber ich kann nicht so recht daran glauben. Wenn die Schwarze Familie über jemanden verfügte, der die Zeit manipulieren kann, würde man es höchstwahrscheinlich auf eine noch ganz andere Weise probieren; nicht nur jeden von uns einzeln zu erwischen versuchen, sondern möglicherweise übergreifend agieren. Zeitparadoxa, veränderte Kausalitäten, die uns die Existenzgrundlage entziehen würden, vielleicht.«

»Auch die Hölle hat aber mit Sicherheit inzwischen begriffen, daß jedes weitere Zeitparadoxon das RaumZeitgefüge zum endgültigen Zusammenbruch bringen kann. Jedesmal, wenn sich die Struktur unseres Universums wieder halbwegs von einem Zeitparadoxon zu erholen beginnt, wird das nächste ausgelöst - und für das schlimmste hat unser Freund Merlin gesorgt, als er den Silbermond vor der Vernichtung bewahrte und in die Gegenwart holte. Wenn Julian den Silbermond nicht in einen seiner Träume gebettet und ihm damit praktisch ein ganz eigenes Universum geschaffen hätte, könnten wir jetzt praktisch nur noch die Scherben zusammenfegen.«

»Also dürfen wir weiter rätseln«, seufzte Monica. »Trotzdem werde ich den Gedanken nicht völlig los, daß es etwas mit einem Zeitphänomen zu tun haben muß.«

»Ich dachte eher an eine andere Dimension«, beharrte Tendyke. »Ein Zeitphänomen ist wirklich zu unwahrscheinlich. Aber selbst wenn wir es als gegeben annehmen würden - inwiefern hilft uns diese Spekulation weiter, wenn wir künftige Angriffe abwehren oder gar Zurückschlagen wollen? Wie können wir herausfinden, woher der Angreifer kommt?« Er deutete auf Zamorras Amulett. »Es reagiert nicht darauf. Wir können es also nicht einmal zeitlich verfolgen. Auch das spricht gegen ein Zeitphänomen.«

»Wir haben unseren Dhyarra-Kristall«, sagte Zamorra. »Und ganz gleich, was geschieht und welche Arbeiten auf euch drei warten - wir sollten vorerst unbedingt immer zusammenbleiben. Ich denke, wir sind uns darüber einig, daß wir alle fünf derzeit extrem gefährdet sind. Der Dhyarra-Kristall schützt. Jeder, der sich aus der Gruppe löst, ist wehrlos. Bis wir wissen, womit wir es zu tun haben, müssen wir also unbedingt zusammenbleiben.«

»Ständig?« fragte Uschi Peters und sah auf die Uhr; der Abend kam und damit auch die Nacht.

»Ständig«, sagte Zamorra trocken. »Auch wenn dies dem einen oder anderen von uns möglicherweise unangenehm ist. Aber besser das, als umgebracht zu werden. Oder wie seht ihr das?«

»Ich sehe, daß das keine Lösung auf Dauer ist«, sagte Nicole. »Ich weiß zwar immer noch nicht, wie - aber wir müssen den Ursprung der Angriffe herausfinden. Vielleicht schaffen wir es beim nächsten Mal!«

***

Kopfschüttelnd bestieg Ted Ewigk ein Taxi und ließ sich zu seinem Hotel zurückfahren. Er überlegte, ob er vielleicht seine Recherchen aufgeben und in die Sicherheit der Abschirmung seiner Villa nach Rom zurückkehren sollte. Immerhin gehörte auch Südafrika zum Schwarzen Kontinent, und was hier an Zauber gewirkt wurde, war heute noch für viele ein Rätsel. Legte es vielleicht jemand darauf an, Teds - Reportage zu verhindern und hatte ihm mit diesem Angriff einen Warnschuß vor den Bug plaziert?

Er glaubte nicht daran. Sein Gespür, dieser sechste Sinn, der ihn noch nie im Stich gelassen hatte, sprach in diesem Fall nicht an. Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Er überlegte, was er tun konnte, um sich vor weiteren magischen Attacken aus dem Nichts zu schützen. Doch es war fast aussichtslos. Sein Hotelzimmer konnte er zwar so absichern, wie Zamorra sein Château und Teds Villa abgesichert hatte, aber er konnte keine Schutzsphäre um sich herum erzeugen, wenn er unterwegs war. Er beschloß, Zamorra anzurufen, um ihn zu befragen. Vielleicht wußte der Freund eine Möglichkeit, den Feind aus dem Nichts abzuwehren.

Vom Hotel aus rief er Frankreich an.

Aber Professor Zamorra befand sich nicht daheim, sondern in El Paso, und dort wußte man nur, daß er nach Florida abgeflogen war. Aber in »Ten-dyke’s Home« ging niemand ans Telefon…

***

Irgendwann in der Nacht registrierte Zamorra, daß Nicole sich erhob und das Zimmer verließ, in dem sie sich aus Sicherheitsgründen alle gemeinsam zur Nachtruhe niedergelegt hatten. Sofort kam er aus seinem unruhigen Halbschlaf hoch und ging ihr nach - er wollte zumindest im Korridor sein, um sowohl Schlafzimmer als auch Bad und Toilette mit dem Dhyarra-Kristall schützen zu können. Aber Nicole wartete unmittelbar hinter der Tür auf ihn.

»Ich wußte, daß du mir folgen würdest«, stellte sie fest.

»Und was soll das?« fragte er leise. »Warum lockst du mich aus dem Zimmer, wenn kein zwingender Grund vorliegt?«

»Ich wollte die anderen nicht wecken«, sagte sie. »Mir geht ein Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, und ich denke, daß ich mit dir darüber reden sollte. Du hast sowieso nicht richtig geschlafen, nicht wahr?«

Er nickte. »Also gut, was ist das für ein Gedanke?«

Nicole lehnte sich an die Korridorwand. »Monica vermutet ein Zeitphänomen«, erinnerte sie. »Und es wäre wirklich die einzig logische Erklärung dafür, daß diese fremde magische Waffe das Schutzfeld durchdrungen hat. Ich will nicht behaupten, daß jemand ein neues Zeitparadoxon geschaffen hat. Dann würde es uns alle vermutlich nicht mehr geben, oder unsere Erde besäße jetzt möglicherweise eine noch geringere Existenzwahrscheinlichkeit als die Echsenwelt unseres Freundes Reek Norr. Aber könnte es nicht sein, daß jemand ein anderes, starkes Paradoxon ausnutzt, um die Raum- und Zeitkonstanten auszutricksen?«

»Wie meinst du das?« wollte Zamorra stirnrunzelnd wissen. »Pardon, aber ich bin im Moment nicht so richtig fit. Hilf mir bitte auf die Sprünge.«

»Erinnerst du dich an die Metro-Phantome?«

Zamorra nickte. In Moskau waren unheimliche Schattenwesen aufgetaucht, die es eigentlich schon seit vielen Jahren nicht mehr hätte geben dürfen, und es war mörderisch schwer gewesen, sie zurückzuschlagen. Später stellte sich heraus, daß Merlins Zeitexperiment mit dem Silbermond die Ursache für ihr vorübergehendes Erscheinen gewesen war - ein Experiment, das Merlin aber erst später vornahm! Die dabei freiwerdenden Kräfte hatten nachträglich dafür gesorgt, daß es in der Vergangenheit zu Veränderungen dieser Art gekommen war! Allerdings waren all diese Veränderungen mittlerweile wieder rückgängig gemacht worden. Soviel hatten Zamorra und Nicole zumindest nach einer längeren Rundreise um die Welt feststellen können. Sie hatten eigens nach »übriggebliebenen« Phänomenen Ausschau gehalten, und sie waren auch hier in Florida gewesen, hatten aber nichts feststellen können. Darauf machte Zamorra seine Gefährtin jetzt auch aufmerksam.

»Sicher«, gab sie zurück. »Aber vielleicht ist zwar hier alles in bester Ordnung, aber wir könnten anderswo eine Menge Punkte übersehen haben. Schließlich ist der Planet Erde ein verflixt großes Ding, auf dem wir in einer Million Lebensaltern nicht jeden allerletzten Hinterhof und jede wichtige Person überprüfen können, und mit der Erde allein ist es auch nicht getan. Erinnere dich daran, daß es durch Merlins Experiment auch in der Hölle Veränderungen gab. Unser Freund und Verbündeter Sid Amos beispielsweise trat plötzlich wieder als Dämonenfürst Asmodis auf, als hätte er niemals die Seiten gewechselt.«

»Du meinst also…?«

Nicole nickte. »Es könnte irgendwo noch etwas haken, von dem wir nichts wissen. Und jemand unter unseren Gegnern hat herausgefunden, wie er das ausnutzen kann. Nun, was sagst du?«

»Ich unterdrücke den Wunsch nach einer Verwünschung«, sagte Zamorra. »Du könntest recht haben, Nici. Aber dann haben wir es noch schwerer. Die Hölle ist auch für uns, die wir ihr schon mehrmals einen kämpferischen Besuch abgestattet haben, terra incognita - unbekanntes Land. Selbst wenn wir direkt vor einer zeitlichen Veränderung stehen, werden wir sie vermutlich nicht einmal als solche erkennen, weil uns die Vergleichsmöglichkeiten fehlen.«

Nicole nickte.

»Das ist mir durchaus bewußt«, sagte sie. »Aber mit dieser Überlegung haben wir ein etwas erweitertes Spektrum, nach dem Ursprung des Angriffs zu forschen. Das hatte ich dir mitteilen wollen, ohne die anderen, die besser schlafen als wir beide, aufzuwecken.«

Zamorra küßte sie. »Mal sehen, was wir daraus machen«, sagte er. »Gehen wir wieder hinein?«

Sie nickte schwerfällig. »Eigentlich könnte ich mir ja etwas Aufregenderes vorstellen, was wir tun könnten - aber dann können wir uns nicht schnell genug darauf einstellen, falls ein neuer Angriff erfolgen würde, weil wir einfach zu abgelenkt wären - und das könnte Schutzlosigkeit und Tod für die anderen bedeuten. Aber wir holen’s nach, ja?«

Zamorra lächelte und küßte sie erneut. »Worauf du dich verlassen kannst«, versprach er mit funkelnden Augen.

***

Stygia wußte jetzt, was das für eine Kraft gewesen war, die sich ihr entgegengestellt und das Pendel abgestoppt hatte: Die Energie eines Dhyarra-Kristalls! Natürlich, Zamorra besaß einen solchen Sternenstein, und offensichtlich hatte er ihn eingesetzt, um Robert Tendyke zu retten. Es mußte so gewesen sein, denn daß Tendyke selbst neuerdings ebenfalls über einen Dhyarra verfügte, war doch zu unwahrscheinlich.

Daß es nicht die Energie des Amulettes war, deutete darauf hin, daß Zamorras Zauberscheibe ebenso wirkungslos gegen den Pendel war wie die weißmagischen Abschirmungen. Denn sonst hätte der verhaßte Dämonenkiller sicher erst einmal dieses Amulett eingesetzt, um Tendykes Tod zu verhindern! Das aber bedeutete für Stygia, die den Vorfall eingehend analysiert hatte, daß Zamorra ohne seinen Dhyarra-Kristall wehrlos gegen diese Art magischen Angriff war. Und nicht nur er, sondern auch alle anderen aus seiner Crew. Und er würde sie kaum alle gleichzeitig beschützen können. Stygia brauchte also nur abzuwarten, bis sie sich trennten - und sich dann jeden einzeln vorzunehmen.

Nur eines paßte nicht so ganz ins Bild. Und das war Ted Ewigks Tod. Ewigk besaß ebenfalls einen Dhyarra-Kristall. Und zwar den stärksten, der überhaupt denkbar war - einen Machtkristall 13. Ordnung, wohingegen der von Zamorra nur 3. Ordnung war! Gerade weil Stygia längere Zeit magischen Einfluß auf Ewigk hatte ausüben können, konnte sie die Dhyarra-Energie so exakt von anderer Magie unterscheiden. Und von Ted Ewigk wußte sie, daß er diesen Kristall ständig bei sich führte, da er seine einzige magische Waffe überhaupt war. Er mußte in den letzten Augenblicken seines Lebens erkannt haben, daß es sich um einen magischen Angriff handelte - warum hatte er ihn dann nicht mit seinem Machtkristall abgewehrt? Er wäre zwar dennoch anfangs verletzt worden, aber er hätte ebenso überlebt, wie Tendyke verletzt überlebt hatte - das Pendel schwang langsam, senkte sich ebenso langsam auf das Scheinbild nieder und brauchte deshalb einige Zeit, das Opfer zu töten.

Plötzlich kamen Stygia Zweifel. Sie hatte zwar die Fotos gesehen, die der Ruhelose ihr gebracht hatte, und anhand dieser war der Tote einwandfrei als Ted Ewigk zu identifizieren. Aber nun war Stygias Mißtrauen geweckt, und sie rief den Ruhelosen, der sich nun den Namen Kahar gegeben hatte, zu sich. »Bringe mich dorthin, wo sich der Leichnam Ted Ewigks befindet!« befahl sie. »Ich will mich selbst von seinem Tod überzeugen!«

»Erhabene Herrin«, stieß Kahar verunsichert hervor. »Traut Ihr meinem Bericht nicht?«

»Vielleicht hast du dich täuschen lassen«, sagte sie schroff. »Ich werde das überprüfen. Nun führe mich ans Ziel.«

»Ich höre und gehorche«, murmelte Kahar, der Ruhelose. Er begann um seine schon gesichert geglaubte Zukunft zu bangen.

***

Abermals schreckte Zamorra aus seinem unruhigen Schlaf auf, in den er recht bald nach dem Gespräch mit Nicole wieder hatte sinken können. Recht leise hatte gerade jemand den Schlafraum betreten. Zamorra wirbelte katzengleich hoch, registrierte als erstes, daß es draußen hell geworden war und daß der Eindringling Butler Scarth war. Scarth hob die Hand und deutete dezent auf Zamorra und auf Tendyke. »Sir?« raunte er leise.

Zamorra sah zu dem schlafenden Abenteurer hinüber. »Wichtig?« flüsterte er.

»Kommen Sie bitte, Sir«, meinte Scarth und trat wieder auf den Flur hinaus. Zamorra folgte ihm leise und zog die Tür hinter sich zu. »Ein dringendes Telefonat, Sir, entweder für Sie oder für Mister Tendyke.«

»Um diese frühe Stunde?« brummte Zamorra. »Das darf doch wohl nicht wahr sein. Was ist das denn für ein Obertrottel?«

»Mister Ted Ewigk, Sir«, informierte Scarth. »Wenn Sie bitte zum Telefon kommen möchten?« Er setzte sich in Bewegung.

»Bringen Sie den Apparat besser hierher«, verlangte Zamorra. »Sie wissen doch, daß ich mich derzeit nicht zu weit von der Gruppe entfernen will und kann.«

»Natürlich, Sir«, sagte Scarth und kam wenig später mit einem schnurlosen Gerät wieder zurück. »Bitte, Sir.«

Zamorra nahm es entgegen. »Schön, daß du noch lebst, Ted«, begrüßte er den Gesprächspartner. »Wir hatten uns um dich schon verdammte Sorgen gemacht, aber mußt du unbedingt um diese frühe Morgenstunde anrufen? Hier schläft noch alles, Mann! Wir haben noch nicht einmal sieben Uhr morgens!«

»Und hier in Kapstadt ist es früher Nachmittag, so kurz vor zwei«, teilte der Reporter mit. »Sorry, den Zeitunterschied habe ich nicht mehr bedacht, aber seit gestern abend - äh, unserer Zeit - versuche ich jemanden bei euch zu erreichen. Habt ihr kein Telefon mehr in ›Tendyks’s Home‹, oder was?«

»Rübennase!« brummte Zamorra. »Könnten wir sonst miteinander reden? Hier ist bloß so viel los, daß selbst der Hausherr nicht daran denkt, zwischendurch mal an den Apparat zu gehen. Weshalb Scarth abgehoben hat, kann höchstens dein nervtötendes Klingeln begründen. Was zum Teufel ist denn los, daß du nicht noch ein paar Stunden warten konntest?«

»Sorgen habt ihr euch gemacht«, griff Ted etwas zurück. »Das ist ja eigenartig. Gibt’s da einen bestimmten Grund für?«

»Hier ist dein perfektester Doppelgänger ermordet worden, den du dir nur vorstellen kannst. Sogar die Stimme soll identisch gewesen sein. Etwas Rätselhaftes hat ihn umgebracht…«

»… und mich fast auch, Zamorra!« unterbrach ihn der Reporter. »Keine Floskeln mehr, das Gespräch geht über Satellit und ist teuer. Hör zu!« Er schilderte dem Parapsychologen, was er erlebt hatte - wie knapp er danach dem Tod von der Schippe gesprungen war, ließ er aus, weil es nichts mehr zur Sache tat. »Und bei euch in Florida ist mein Doppelgänger draufgegangen? Himmel, ich wußte gar nicht, daß ich einen hatte! Wie ist das passiert, und wer war der Mann?«

Jetzt erzählte Zamorra im Telegrammstil. »Der zweite Angriff galt Tendyke. Nicole konnte ihn mit dem Dhyarra-Kristall retten.«

»Dann könnte der auch mich gerettet haben«, überlegte Ted. »Der Machtkristall ist auf mich verschlüsselt. Das könnte bedeuten, daß er mich in diesem Fall von sich aus geschützt hat, während Nicole sich auf den Kristall konzentrieren mußte, um Tendyke zu retten.«

»Spekulierst du da nicht etwas zu großzügig?« fragte Zamorra. »Immerhin mußt du auch deinem Kristall erst einmal per konzentriertem, bildhaften Gedankenbefehl klar machen, was er für dich tun soll.«

»Sicher, Zamorra. Aber mein Kristall besitzt ein wesentlich stärkeres Potential als eurer. Vielleicht ist der Angriff allein an seiner Präsenz abgeglitten. Immerhin war ich ja schon scheintot, es ist also ein Teil der mörderischen Kraft bei mir wirksam geworden. Aber weil der größte Teil abgewehrt wurde und doch sein Ziel finden mußte, hat es vollautomatisch meinen Doppelgänger erwischt… ich denke, das dürfte eine brauchbare Erklärung sein.«

Zamorra zog die Brauen hoch. Es konnte stimmen. Aber das brachte ihn der Lösung des Rätsel auch noch nicht näher; er wußte dadurch immer noch nicht, wer hinter dem Angriff steckte. Nur war dies der Beweis, daß es tatsächlich jemand darauf anlegte, die ganze Zamorra-Crew auszulöschen.

»Ich habe deshalb ständig versucht, euch anzurufen, nachdem ich endlich von der T.I.-Zentrale in El Paso erfuhr, wo ihr steckt, um euch zu warnen, daß es der unbekannte Gegner auch auf euch abgesehen haben könnte«, sagte Ted im gleichen Moment. »Aber wie es aussieht, ist das ja schon passiert und ihr wißt Bescheid. Tut mir leid, wenn ich dich umsonst aufgeweckt haben sollte.«

»Du wirst uns dafür bei Gelegenheit mal im teuersten Restaurant von Rom freihalten müssen«, forderte Zamorra. »In der Zwischenzeit solltest du aber in Deckung gehen. Vielleicht stellt der Gegner nämlich zwischenzeitlich fest, daß er den Falschen erwischt hat, und holt nach, was er beim erstenmal versäumte. Diesmal aber gibt es mit Sicherheit keinen Doppelgänger, der als Blitzableiter dienen kann. Abgesehen davon, daß der Betroffene als ahnungsloser Engel dieses Schicksal wahrhaftig nicht verdient.«

»Du bist näher dran, Zamorra«, sagte Ewigk. »Kannst du in meinem Auftrag dafür sorgen, daß die Angehörigen des Opfers ein wenig Unterstützung bekommen? Schließlich weiß ich selbst fast nicht mehr, wohin mit dem Geld, und auch wenn es den Angehörigen den Mann nicht zurückbringt, hilft es vielleicht. Ohne meine Existenz könnte er noch leben.«

»Entwickele jetzt bloß keine Schuldkomplexe«, warnte Zamorra. »Die kannst du dem wahren Täter aufs Auge drücken, sobald wir ihn in die Finger bekommen. Ich kümmere mich um Clearances Verwandtschaft. Du solltest aber trotzdem erst einmal völlig untertauchen.«

»Verdammt«, knurrte Ewigk. »Dann wäre alles umsonst, was ich bisher an Informationen gesammelt habe.«

»Dein Problem«, sagte Zamorra. »Du bist alt genug, um zu wissen, was du tust. Aber ich habe dich gewarnt. Mehr kann ich nicht tun. Wir versuchen hier zu retten, was zu retten ist.«

»Viel Erfolg«, wünschte Ted. »Ende…«

Es klickte leise; die Verbindung war unterbrochen.

Dhyarra-Energie war also offenbar tatsächlich der Schlüssel zur Abwehr des Gegners, überlegte Zamorra, der Scarth das portable Gerät wieder in die Hand drückte. Er nahm sich vor, darüber nachzudenken. Jetzt war er schon mal wach, und es lohnte sicher nicht, noch einmal für zwei oder drei Stunden zu schlafen. Die allgemeine Hektik würde ohnehin bald wieder einsetzen. »Scarth, wir sind hier zwar in Florida, aber haben Sie vielleicht einen texanischen Kaffee für mich?«

»Texanisch, Sir?« Der Butler hob die Brauen.

Zamorra erklärte: »Das ist einer, der so stark ist, daß das Hufeisen oben schwimmt, wenn man’s draufwirft.«

Das war es, was er jetzt brauchte -einen Wachmacher, der ihn endgültig in die Senkrechte brachte und die Denktätigkeit anregte. Er sah zur Zimmertür. »Ich werde ihn hier vor der Tür trinken, dann bin ich immer nahe genug dran, falls wieder ein Überfall aus dem Nichts erfolgen sollte.«

***

Auf jeden normalen Menschen hätte dieser Ort eine bedrückende Wirkung gehabt, nicht aber auf die beiden Wesen, die sich als Lieutenant Kahar und Major Typ vorgestellt hatten. In früher Morgenstunde knallten ihre Stiefel störend laut durch die Korridore. Dann standen sie in einem todeskalten Raum. Eine Schublade wurde aufgezogen, präsentierte ihnen den von einem Tuch abgedeckten Leichnam eines Offiziers der Nationalgarde. Lieutenant Kahar griff nach dem Kärtchen. »Captain Clearance«, sagte er. »So hat er sich also genannt, Ma’am.«

Major Typ strich sich durch das lange, dunkle Haar. Sie zog das Tuch zurück, unter dem der Tote lag, welcher keinen sonderlich erbaulichen Anblick bot. Aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Der medizinische Assistent, der die beiden Offiziere hierher begleitet hatte, um ihnen den Leichnam zu zeigen, schob es darauf, daß Offiziere, ob sie nun zur Army oder zur Nationalgarde gehörten, oft genug mit dem Tod in seinen abstoßendsten Erscheinungsformen konfrontiert wurden, um abgebrüht genug zu sein - auch als Frau.

Major Typ berührte das unversehrt gebliebene Gesicht des Toten, das aber zu einer gräßlichen Fratze des Schmerzes und der Todesangst verzerrt war. Dennoch war es zu erkennen. »Das also war Ted Ewigk«, sagte sie. Bis zu diesem Moment war ihr vorhin frisch erwachter Zweifel geblieben.

»Ich sagte Ihnen doch, Ma’am, daß er es ist. Warum sollten sie mir nicht glauben, Major?« fragte Lieutenant Kahar eine Spur zu vorwurfsvoll. Major Typ warf ihm daraufhin einen strafend-vernichtenden Blick zu, der Kahar etwas in sich zusammenkriechen ließ.

»Wieso Ewigk?« fragte der Assistent verblüfft, dem sie nicht den Namen des Toten genannt, sondern eine von Stygia angefertigte Porträtzeichnung vorgelegt hatten; natürlich hatte er den Kandidaten sofort erkannt. Er wies auf das Namensschild am Fuß. »Das ist - sorry, das war Captain Christopher Clearance. Wie kommen Sie auf den Namen Ewigk, Major?«

Die Dunkelhaarige verzog das Gesicht. »Unter diesem Namen hat er sich eingeschlichen. Er ist ein Reporter.«

»Dann muß er aber ziemlich gut an seiner Legende gearbeitet haben -seine Angehörigen wurden benachrichtigt und waren auch hier«, teilte der Assistent etwas spöttisch mit. »Wir haben seine Frau den Toten gezeigt, und sie hat ihn trotz des schrecklichen Gesichtsausdrucks identifiziert.«

»Seine Frau? Angehörige?« stieß Stygia hervor. »Das ist unmöglich! So gut kann er sich nicht getarnt haben! Und selbst wenn - spätestens nach seinem Tod hätte es für niemanden einen Grund gegeben, die Tarnung in dieser Form weiter aufrecht zu erhalten! Da stimmt was nicht!«

Sie sah Kahar an. Der hob abwehrend die Hände und war geistesgegenwärtig genug, die Tarnung als Offiziere der Nationalgarde nicht auffliegen zu lassen. »Major, es muß Ted Ewigk sein! Die körperliche Übereinstimmung ist perfekt! Ich habe mich nicht geirrt! Ich bin höchstens getäuscht worden! Kann es sein, Ma’am, daß es sich um einen Doppelgänger handelt? So etwas soll es…«, er stockte, weil er den Satz umkonstruieren mußte, um nicht »bei den Menschen« zu sagen und damit unter Umständen Mißtrauen zu schüren, »doch geben! Major, wenn es sich tatsächlich um einen Doppelgänger handelt, ist das doch nicht meine Schuld!«

Captain Typ/Stygia nickte langsam. »Vielleicht haben Sie recht, Kahar«, sagte sie gedehnt. »Dann sind wir einer falschen Fährte gefolgt.«

»Was soll das alles bedeuten?« fragte der Assistent. »Dieser Mann wurde uns gebracht, damit wir seine Todesursache gerichtsmedizinisch feststellen und protokollieren sollten; es hieß, er sei auf rätselhafte Weise ermordet worden. Sie erzählen jetzt etwas von einem Doppelgänger. Was bedeutet das?«

»Das Sie eine Spur zu neugierig sind«, erwiderte Captain Typ schroff. »Ich danke für Ihr Bemühen; wir wissen jetzt, was wir wissen wollten. Einen guten Tag wünsche ich noch.«

Zusammen mit Kahar verließ die Fürstin der Finsternis das gerichtsmedizinische Institut von Miami. Kaum waren sie beide außer Sicht, lösten sie sich in einer Schwefelwolke auf und befanden sich im nächsten Augenblick wieder in den Tiefen der Hölle.

»Er war es also nicht«, murmelte Stygia. »Es war ein Doppelgänger. Der echte Ted Ewigk existiert demzufolge noch.«

»Verehrte und hochgeschätzte Herrin«, ächzte Kahar, der jetzt ebensowenig wie Stygia noch eine Uniform trug, »vielleicht ist Ted Ewigk dennoch tot, weil es beide parallel erwischt haben könnte?«

»Finde es heraus«, sagte sie.

»Ich höre und gehorche.« Kahar, der Ruhelose, enteilte flugs. Er war froh, daß sie ihn nicht auf den früheren Status reduziert oder gar vernichtet hatte; Dämonen ihres Ranges waren als extrem jähzornig und unberechenbar bekannt. Aber vielleicht verdankte er gerade dieser Unberechenbarkeit sein Weiterleben. Sie mochte ihn begnadigt haben oder erst einmal abwarten wollen, ob er sich auch weiterhin bewährte.

Auf jeden Fall würde er sein Bestes tun, den neuen Auftrag zur Zufriedenheit der Fürstin der Finsternis zu erledigen!

***

Robert Tendyke gesellte sich gähnend zu Professor Zamorra und schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein. Er wirkte nicht weniger müde als der Parapsychologe. Vorsichtig nippte er an dem heißen Getränk, verdrehte die Augen und hätte es fast wieder ausgespien - im letzten Moment erinnerte er sich daran, daß er sich nicht in einem Wildnis-Camp am Lagerfeuer befand, sondern in seinem Haus auf einem wertvollen, hochflorigen Teppich. Tapfer schluckte er die heiße, pechschwarze Brühe hinunter.

»Himmel, was ist das denn?« stöhnte er auf. »Zamorra, trinkst du das etwa?«

Der Dämonenjäger nickte grinsend. »Was dachtest du denn? Daß ich mich damit wasche?«

»Sicher nicht. Das würde ja Haut und Fleisch vom Knochen ätzen. Mann, wenn das Kaffee sein soll, dann muß er aber noch im Verhältnis eins zu drei mit Wasser verdünnt werden, wenigstens! Das hält ja kein Teufel aus!«

Er ließ sich auf dem Klappstuhl nieder. Butler Scarth hatte vorsichtshalber mit dem Servierwagen außer der großen, gut gefüllten Kanne mehrere Tassen, Milch und Zucker aufgefahren und ein paar Klappstühle dazu gestellt. Auf einem saß Zamorra bereits, nahe genug am Zimmer, in dem die anderen schliefen, um rasch genug eingreif en zu können.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Ten-dyke. »Du hast mir von den Unterwanderungsversuchen erzählt, die diese Parascience-Sekte unternimmt. Ich glaube nicht, daß Parascience hinter diesen Anschlägen steckt. Das wäre unsinnig.«

»Wie kommst du darauf?« fragte Zamorra. »Immerhin kann es keine normale Schwarze Magie sein, da sie die Abschirmung durchdringt. Bei einer Psi-Loge der Sekte wäre so etwas schon eher möglich. Sie arbeiten mit parapsychischen Energien, die nicht unbedingt magisch sein müssen. Den Anschlag auf Rikers Yacht hat das Amulett auch nicht verhindern können; es sprach nicht auf die fremde Energie an.«

»Sagtest du nicht gestern, daß das an einem Sperrfeld lag, das um das Schiff aufgebaut worden war?« hakte Tendyke ein. »Nein, Zamorra, ich sehe einen anderen Grund. Ein Angriff auf Ted Ewigk wäre noch sinnvoll, wenn er zur Zeit in Sachen Parascience-Society recherchierte, um ihnen journalistisch am Zeug zu flicken. Aber ein Angriff auf mich wäre zum derzeitigen Moment völlig unlogisch. Wenn sie die Firma übernehmen wollen, können sie mich beiseitelassen. Ich habe seit geraumer Zeit keinen Einfluß mehr auf T.I. genommen. Riker regelt alles. Für meine Begriffe versucht er ein wenig zu viel, weil er sich mit der DYNASTIE DER EWIGEN einläßt - das ominöse Projekt 8, das dir sicher ein Begriff ist, Zamorra -, aber er ist ein guter, fähiger Mann, auf den ich nicht verzichten will. Ich bin aus der Geschäftsführung praktisch raus. Offiziell bin ich zwar der Boß, aber wie du sicher weißt, habe ich die Firma einst nur deshalb aus dem Boden gestampft, um auf lange Sicht finanziell unabhängig zu sein. Und das bin ich nach wie vor; alle anderen Probleme berühren mich nur am Rande.«

Zamorra atmete tief durch. Irgend etwas an Tendykes Tonfall, seinem Satzinhalt und an der Körpersprache erinnerte ihn für wenige Sekunden an Sid Amos, der einst als Asmodis Fürst der Finsternis gewesen war. Aber dieser Eindruck war im nächsten Moment schon wieder verwischt. Zamorra schloß die Augen. Tendyke und Asmodis…? Er entsann sich, wie vehement Tendyke versucht hatte, eine Begegnung zwischen seinem Sohn Julian Peters und Sid Amos zu unterbinden. Nein, irgendwie paßten die beiden absolut nicht zusammen, waren wie Hund und Katze.

»Ich halte es nicht für richtig, daß du Riker dermaßen freie Hand läßt«, warnte Zamorra. »Ich halte ihn für fähig, dich abzuservieren. Einmal hat er es ja schon versucht.«

»Und ist daran gescheitert. Ich denke, er wird seine Lektion gelernt haben; er ist ja nicht dumm. Derzeit hält er mir in sehr vielen Dingen den Rücken frei. Gerade deshalb wird die Sekte eher auf ihn zielen. Er ist der Mann im Vordergrund, der die Entscheidungen trifft. Ich habe mich selbst zu einem ganz kleinen Licht zurückgestuft, das ohne Bedeutung ist. Wenn sie mich umbringen, haben sie die T.I. noch lange nicht. Wenn sie Riker ausschalten, sieht die Sache schon ganz anders aus. Und Riker kennt sein Risiko sehr genau. Er weiß, daß er nicht nur Geschäftsführer, sondern auch Zielscheibe ist. Okay, Parascience hat versucht, Riker und euch alle mitsamt der Yacht zu vernichten. Aber damit haben sie sich gleichzeitig auch selbst enttarnt. Ich bin sicher, daß Riker und Will Shackleton jetzt zur großen Hasenjagd geblasen haben. Aber das, was hier passiert ist und vielleicht noch passiert, hat einen anderen Ursprung. Glaub’s mir.«

Zamorra berichtete von seinem Telefonat mit Ted Ewigk. »Ach?« staunte Tendyke zwischendurch. »Ist endlich mal jemand nach hier durchgekommen und hat einen günstigen Zeitpunkt erwischt? Faszinierend. Er lebt also noch? Schön für ihn.«

Zamorra wußte, daß die beiden Männer sich gegenseitig seit einiger Zeit nicht mehr so ganz grün waren. Die Zwillinge versuchten zwar zu vermitteln, aber Tendyke war bisher auf Distanz geblieben. Er konnte oder wollte es Ewigk nicht vergessen, daß der gegen seinen Sohn Julian vorgegangen war, als Julian zeitweilig, vermutlich eher aus Übermut oder auch Experimentiersucht, auf dem Thron des Höllenfürsten gesessen hatte. Aber immerhin hörte er sich die Story an. »Bringt uns nicht weiter«, erkannte er ebenso wie vor ihm Zamorra. »Bestätigt nur die Dhyarra-Schutz-Theorie. Weißt du was, Zamorra? Wir müssen irgendwie herausfinden, wann, wo und gegen wen unser Feind als nächstes zuschlägt. Ich nehme zwar an, daß einer von uns als nächstes Opfer ausersehen ist, aber die Unkenntnis über den Zeitpunkt macht mich nervös. Wir könnten dem Feind einen Köder vorwerfen.«

»Wie meinst du das?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Ich biete mich geradezu provozierend als Opfer an, und wenn der Feind zuschlägt, packt ihr ihn. Wenn der Dhyarra-Kristall diesmal nicht darauf angesetzt wird, mich zu schützen, sondern die Mordwaffe aus der anderen Dimension zu reißen und entweder zu vernichten, oder ihren Benutzer mit herüberzuholen und angreifbar zu machen, dann…«

»Kommt gar nicht in Frage«, wehrte Zamorra ab. »Du würdest dabei sterben.«

Tendyke lachte heiser. »Gestern noch hast du selbst die These aufgestellt, ich hätte schon einige Male meinen eigenen Tod überlebt. Vielleicht ist es diesmal ähnlich? Vielleicht sterbe ich ja gar nicht.«

»Trotzdem kannst du diese Idee getrost vergessen«, sagte Zamorra entschieden.

»Mann, vielleicht ist das unsere einzige Chance!« protestierte Tendyke. »Zamorra, ich weiß selbst am besten, welches Risiko ich eingehe. Ich habe sorgfältig darüber nachgedacht. Ich will es versuchen. Für mich besteht keine Gefahr - jetzt nicht mehr.«

Zamorra griff nach Tendykes Unterarm. »Was willst du damit sagen? Kannst du nicht endlich mal mit deiner verdammten Geheimniskrämerei aufhören und Klartext reden? Wieso bist du jetzt nicht mehr gefährdet?«

»Das kann und darf ich dir nicht sagen«, wich Tendyke aus. »Zuviel würde zerstört. Ich kann dich nur einfach bitten, mir zu vertrauen, ganz gleich, was du mit mir erlebst. Zuviel Wissen ist nicht immer gut. Ein paar ungeklärte Rätsel braucht diese Welt immer noch.«

Er erhob sich.

»Ich werde mich dem Gegner als Köder anbieten. Wahrscheinlich wird er ohnehin schon nachholen wollen, was gestern nicht geklappt hat. Also bereite dich besser schon mal darauf vor, anzugreifen. Ich sterbe dir schon nicht weg, mein Freund. Dafür lebe ich viel zu gern.«

»Und das schon verflixt lange, seit mehr als 300 Jahren, nicht? Bist du der legendäre Graf von St. Germain?«

Da lachte Tendyke leise. »Jetzt, Zamorra, siehst du Gespenster…«

***

Kahar fand eine Spur! Der Ruhelose eilte ihr nach; sie führte ihn nach Südafrika. Dort sollte sich dieser Ted Ewigk anscheinend aufhalten. Dorthin zu gelangen, war für Kahar kein Problem. Er war froh, so überraschend schnell auf verwertbare Informationen gestoßen zu sein. Je schneller er der Fürstin der Finsternis Informationen über Ewigks Tod ober Überleben brachte, desto eher würde sie ihm nachsehen, daß er sich in Florida hatte täuschen lassen.

Derweil dachte Stygia darüber nach, ob ihr nächster Angriff wiederum Robert Tendyke gelten sollte oder einer der anderen Personen. Leider kam sie selbst mit dem Spiegel des Vassago nicht so nahe an die kleine Gruppe heran, um sie in Einzelpersonen unterscheiden zu können. Das Schutzfeld um »Tendyks’s Home« hinderte sie daran.

Vielleicht mußte sie es doch auswürfeln, wen sie als nächsten umbrachte! Bei den Zwillingen reichte es, einen einzigen Scheinkörper zu bilden. Da die Mädchen völlig identisch waren, würde das Pendel sie zwangsläufig beide zugleich töten. Aber von ihnen hatte sie kein genaues Bild. Blieben also Zamorra, Duval und Tendyke. Stygia lachte über sich selbst, als sie auf einen alten Abzählreim verfiel…

***

Es dauerte nicht lange, und auch die Damenwelt erschien, mehr oder weniger ausgeruht, zerzaust und kaffeesüchtig. Aber selbst Nicole verschmähte das diabolische Gebräu, von dem Zamorra sich bereits die dritte Tasse genehmigte. »Will ich ’nen Herzkasper kriegen oder was? Die Suppe kommt mir nicht über die Lippen!« protestierte sie, während Zamorra sich von dem Kaffee, den er allerdings vorsichtshalber mit sehr viel Milch und Zucker traktierte, angeregt fühlte.

Etwa eine Stunde später hatten sie sich alle von Schlafmonstern wieder in vorzeigbare Menschen zurückverwandelt, frühstückten und sprachen über Tendykes Köder-Idee, die nicht nur Zamorra als völlig verrückt bezeichnete. »Überhaupt, wie willst du das anstellen, Mann?« fragte er. »Willst du nach draußen gehen, dich irgendwo in die Landschaft stellen und laut ›Lieber Feind, hier bin ich!‹ schreien?«

Tendyke schmunzelte. »So etwa habe ich es mir vorgestellt. Ich gehe davon aus, daß es für den Gegner einfacher ist, mich als ungeschützte Einzelperson anzugreifen. Ich werde mich so weit wie möglich von ›Tendyke’s Home‹ entfernen, damit unser Feind mich auch garantiert nimmt. Also so weit, daß du oder Nicole niemals rechtzeitig mit dem Dhyarra-Kristall in meiner Nähe sein könntet, um mich zu retten.«

»Hirnverbrannt«, brummte Zamorra. »Das ist doch dein Todesurteil.«

»Natürlich wirst du mir folgen und in meiner Nähe sein«, fuhr Tendyke fort. »Denn sonst könntest du ja nicht die Mordwaffe angreifen und in unsere Dimension ziehen.«

»Da widersprichst du dir aber selbst, Rob«, warf Uschi Peters ein. »Entweder gehst du allein und ungeschützt hinaus, oder jemand ist bei dir. Und ich bin ziemlich sicher, daß unser Gegner das registrieren wird. Also schlägt er hier zu und ermordet einen von uns, während ihr zwei da draußen eueren privaten Männerabend veranstaltet. Finde ich unheimlich praktisch, so was. Kapital 17a des Buches ›Wie entledige ich mich meiner Lebensgefährtin?‹«

Tendyke winkte ab. »Es ist alles ganz einfach, und ihr seid nicht in Gefahr. Ich gehe davon aus, daß zwar diese unbekannte Mordwaffe die Schutzsphäre durchdringen kann, daß dabei aber auch eine ganz bestimmte Person gezielt werden muß. Denn ein dunkelmagisches Wesen kann hier auch nicht hineinblicken, versteht ihr? Unser Feind kann nur blindlings zuschlagen. Wenn ich mich aber draußen allein und schutzlos präsentiere, wäre der Feind dumm, mich nicht anzugreifen.«

»Aber was ist mit mir? Sobald ich ›draußen‹ bin, werde ich doch auch bemerkt!« warf Zamorra ein.

»Du, mein Freund, wirst unsichtbar sein!« sagte Tendyke. »Vollkommen unsichtbar, verstehst du?«

Im ersten Moment schüttelte Zamorra überrascht den Kopf. Aber dann begriff er plötzlich, was Tendyke meinte.

Der wahnwitzige Plan hatte tatsächlich eine Aussicht auf Erfolg!

Allerdings - die Wahrscheinlichkeit dafür war trotzdem sehr niedrig…

***

Old Sam spürte wieder die Unruhe in sich, die ihn zum Haus und den vielen Menschen trieb. Warum das so war, konnte er sich nicht erklären; sein Reptilienverstand reichte dafür nicht aus. Er wußte nur, daß sie immer freundlich zu ihm gewesen waren, und daß da Menschen waren, die zumindest die Möglichkeit hatten, sich mit ihm auf seine Weise zu verständigen. Auch, wenn sie das noch nie getan hatten.

Da war aber auch noch etwas anderes, das Old Sam antrieb. Das Gefühl einer großen Gefahr. Böse schwarze Schatten legten sich über die Welt. Er konnte sie mit seinen Sinnen erkennen, die sich von jenen der Menschen erheblich unterschieden.

Er wollte warnen. Aber bisher hatte niemand seine Warnungen verstanden.

Das hinderte ihn nicht daran, es abermals zu versuchen. Jedesmal. Solange, bis seine Versuche von Erfolg gekrönt waren.

Der alte Alligator marschierte wieder auf »Tendyke’s Home« zu.

***

Plötzlich hatte Ted Ewigk in seinem Hotelzimmer das untrügliche Gefühl, beobachtet zu werden. Stand ein neuer Angriff auf ihn bevor? Unwillkürlich griff er zu seinem Dhyarra-Kristall und aktivierte ihn. Sein Problem war, daß er die drohende Gefahr erst vor sich sehen mußte, um sich darauf konzentrieren und sie dem Kristall zur Abwehr bildhaft darstellen zu können. Vorsichtig bewegte er sich zum Balkon, doch dort konnte er keine sichtbare Bedrohung wahrnehmen. Niemand kletterte von draußen heran, um über ihn herzufallen. Er wandte sich dem Eingangsbereich seines Zimmers zu. Im gleichen Moment klopfte jemand an die Tür.

Ted atmete tief durch.

Von dieser Sekunde an war er sicher, einer Täuschung erlegen zu sein. Der unheimliche Gegner, der gestern versucht hatte, ihn mit einer Waffe aus dem Unsichtbaren heraus zu töten, hatte es nicht nötig, anzuklopfen! Der schlug ohne Vorwarnung zu!

»Wer ist da?« fragte Ted halblaut.

»Zimmerservice, Sir«, kam die Antwort.

Ted schüttelte den Kopf. Sein Mißtrauen kehrte zurück, ging aber in eine andere Richtung. Grinsend erwiderte er: »Ich kann mich nicht erinnern, etwas bestellt zu haben, Freundchen. Der alte Trick zieht bei mir nicht. Spiel Geige und verzupf dich!« Gleichzeitig trat er etwas zur Seite; wenn jemand so närrisch war, daraufhin durch das Türblatt zu schießen, würde er Ted nicht treffen. Der Reporter nahm an, daß es sich um jemanden handelte, der seine Reportage verhindern sollte.

»Sorry, Sir«, kam die Stimme von draußen. »Ich habe mir das auch gedacht, weil sie um diese Zeit ja nie Bestellungen aufgeben, aber der Chef meinte, Zimmer 217 hätte ein verfrühtes Abendessen bestellt, und… verdammt, nun kriege -ich ja doch kein Trinkgeld, weil ich umsonst hochgefahren bin, und der Chef lacht mich aus, weil ich auf seinen dummen Witz hereingefallen bin…«

»Augenblick«, sagte Ted. Falls es stimmte, was der Zimmerkellner da draußen vor sich hin brabbelte, kam ein verfrühtes Abendessen tatsächlich nicht schlecht. Wenn es falsch geliefert wurde, würde der eigentliche Besteller sich bestimmt irgendwann beim Service melden. »Was ist das denn für ein Zeug, was du auf dem Servierwagen hast?« fragte der Reporter durch die immer noch abgeschlossene Tür. Und dann schüttelte er sich förmlich, als er hörte, was da auf ihn wartete. Davon konnte ihm nur schlecht werden. Wer sich einschlich, um ihn zu erledigen, hätte ihn allenfalls mit einem ihm genehmen Gericht geködert - Möglicherweise, seine Vorlieben herauszufinden, gab’s wahrlich genug. Aber ihm mit diesem scheußlichen Zeugs zu kommen, war zu dämlich, um eine Falle zu sein. Und deshalb gönnte er dem Zimmerkellner auch nicht, erst um sein Trinkgeld gebracht und danach ausgelacht zu werden, aber Ted nahm sich vor, den Urheber dieses dummen Scherzes baldmöglichst dem besonderen Interesse der Geschäftsleitung anzuempfehlen. Wegen unkameradschaftlichen Verhaltens. Er schloß die Tür auf. Draußen stand tatsächlich ein schwarzer Zimmerkellner mit einem Servierwagen und den auserlesenen Scheußlichkeiten, und Ted grinste kopfschüttelnd, machte eine abwehrende Geste und steckte dem Mann einen zusammengerollten Zwanzig-Rand-Schein hinters linke Ohr. »Als Trotzdem-Trinkgeld und Trost für den Spott der Abteilung«, sagte er.

Und stutzte.

Da stimmte etwas nicht. Der Schein fiel. Das Ohr befand sich nicht da, wo Ted es sah! Die ganze Gestalt war ein Trugbild!

Eines, das sich im gleichen Moment durchschaut fühlte und seine wahre Gestalt annahm! Unbeschreiblich der Schwefelgestank, der von einem Augenblick zum anderen vor der Zimmertür frei wurde, und fauchend zuckte der Unbeschreibliche zurück, in dem Ted Ewigk ein Höllengeschöpf erkannte! Jemand, der Teds Position für den nächsten Angriff bestimmen sollte? War Ted vielleicht auch gestern einem solchen Erkunder begegnet, ohne es bemerkt zu haben?

Er setzte den Dhyarra-Kristall ein!

Es gab eine Menge Ärger, und der Flur mußte vermutlich anschließend auf Teds Kosten von Grund auf erneuert werden, aber in diesem Augenblick hatte die Hölle einen ihrer treuen Diener unwiderruflich verloren.

Kahar, dem Ruhelosen, war es zum Verhängnis geworden, daß er zu perfekt sein wollte. Mit der Eintragung im Gästebuch hatte er sich nicht zufriedengegeben, sondern versucht, einen Blick auf den Gast Ted Ewigk selbst zu werfen, um ihn eindeutig identifizieren zu können. Dabei hatte er geglaubt, besonders schlau vorgegangen zu sein. Etwas mehr Geduld hätte ihm Ted Ewigk auf andere Weise vor die Augen geführt, im Speisesaal oder im Foyer beim Kommen oder Gehen.

Doch Kahar hatte nicht warten wollen.

Die Fürstin der Finsternis wartete vergeblich auf seine Rückkehr.

Und Ted Ewigk hatte das Mißvergnügen, anschließend das Hotel wechseln zu dürfen, weil man einen Gast, der eine derartige, buchstäblich nach Hölle stinkende Schweinerei verursachte, jetzt und künftig nicht mehr beherbergen wollte. Und wenn er hundertmal ein Weißer und ein devisenbringender Ausländer war.

***

Zamorra wußte, daß er unsichtbar sein würde. Es war gar nicht schwer, wenn man es erst einmal beherrschte. Es war nur eine Frage der Konzentration - aus welcher er natürlich schlagartig erwachen mußte, wenn Tendyke tatsächlich angegriffen wurde. Dann mußte Zamorra innerhalb weniger Sekundenbruchteile zum Gegenangriff übergehen können, wenn Rob Tendyke auch nur den Hauch einer Chance haben sollte!

Deshalb prägte sich Zamorra dieses »Umschaltmanöver« vorher sehr genau ein. Er würde von der einen in die andere Halbtrance überwechseln und »automatisch« reagieren - das entsprechende Schaltwort war Tendykes Aufschrei.

Bis es dazu kam, war Zamorra unsichtbar.

Ein tibetischer Mönch hatte es ihn einst gelehrt. Dieser Mann konnte sich mitten durch eine riesige Menschenmenge bewegen, ohne auch nur von einem einzigen der Anwesenden gesehen zu werden. Der Trick war ganz einfach - wenn man nach sehr, sehr langem Training in der Lage war, ihn anzuwenden: Zamorra schottete sich einfach in sich ab. Er ließ nichts von seinen Gedanken mehr aus sich hinaus, er kapselte seine Bewußtseinsschwingungen in sich ein, verringerte die Reichweite seiner Kirlian-Aura auf die unteren Haútschichten.

Und verschwamm einfach vor den Blicken der anderen. Seine Umrisse verblaßten, er wurde durchsichtig, schien nicht mehr vorhanden zu sein. Selbst Nicole, die so intim auf ihn eingestimmt war wie kein anderes Wesen im gesamten Multiversum, vermochte nur noch zu ahnen, wo er sich befand.

»Wie ist das möglich?« fragte Monica Peters verblüfft. Nicole erklärte ihr den Trick. Die Telepathin, die selbst mit ihrem Para-Können Zamorra nicht mehr wahrnehmen konnte, schüttelte verwirrt den Kopf. »Aber wenn er sich in sich selbst verschließt, kann er doch trotzdem nicht die Physik außer Kraft setzen. Sein Körper reflektiert doch das Licht und würde selbst Radarstrahlen reflektieren. Warum sehen wir ihn trotzdem nicht? Zamorra, warum sehen wir dich nicht?«

»Er kann und darf dir nicht antworten«, erwiderte Nicole an seiner Stelle. »Denn dann würde er sich der Außenwelt von sich aus wieder öffnen. Er schirmt sich so ab, daß wir ihn nicht wahrnehmen können. Der Mensch sieht aber nicht nur mit den Augen, sondern auch mit dem Geist. Wenn er dort, wo die Augen einen Lichtreflex sehen, keinen mentalen Reflex gibt, befiehlt das Gehirn sich selbst, dieses Objekt zu ignorieren.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Monica. »Dann dürften wir ja auch tote Gegenstände nicht sehen können. Die besitzen ja auch keine Bewußtseinsschwingungen.«

»Was wiederum unser Gehirn weiß und unterscheiden kann«, versetzte Nicole. »Was glaubst du, woher die typische Irritation kommt, wenn sich beispielsweise eine Puppe plötzlich bewegt? Dann sind wir unsicher: Lebt sie, obgleich sie nicht leben kann? Wir schieben es auf einen Trick. Aber eine Puppe ist viel kleiner als ein Mensch. Wenn du mehr wissen willst, solltest du dich mit den fernöstlichen Meditationstechniken vertraut machen.«

Die Telepathin verzog das Gesicht. »Okay, uns Menschen mag das täuschen können. Aber wenn wir es mit einem Dämon zu tun haben?«

»Fällt der ebenfalls darauf herein«, versicherte Nicole. »Wir haben’s ausprobiert. Zamorra wendet diesen Trick nicht zum ersten Mal an. Aber wir mußten beide erst darauf gebracht werden, weil er die Unsichtbarkeit nur sehr selten benutzt. Sie kostet sehr viel Kraft. Alberichs Tarnkappe oder König Laurins Mantel sind da viel effektiver, nur verfügen wir darüber nicht, weil es zu lange dauern würde, Laurin hierher zu bitten.«

»Den gibt’s wirklich?« staunte Uschi.

Nicole nickte nur.

Derweil machten sich Tendyke und der unsichtbare Zamorra in seiner Begleitung auf den Weg. Trotz dieser sorgfältigen Vorbereitung hatte Nicole ein ungutes Gefühl bei der Sache. Was, wenn der Feind irrational handelt, den Einzelgänger ignorierte und einfach aufs Geratewohl zuschlug?

***

Abermals versuchte Ted Ewigk in Florida anzurufen. Er hielt es für wichtig, Zamorra und die anderen darüber in Kenntnis zu setzen, daß der Angriff aus dem Unsichtbaren in der Tat von greifbaren Höllenwesen ausging; zu seinem Bedauern war die Vernichtung des Spähers durch den Dhyarra-Kristall zu schnell erfolgt. Es war eine Spontanreaktion gewesen. Inzwischen bedauerte Ted das - weniger wegen seines Umzugs in ein anderes Hotel, der zu einer wahren Odyssee wurde; die Hoteliers informierten sich gegenseitig über die unangenehmen Begleiterscheinungen dieses speziellen Gastes. - Aber Ted hätte das Höllenwesen liebend gern ins Verhör genommen, um mehr über dessen Auftraggeber herauszubekommen. Doch dazu war es nun zu spät; der hochgeputschte Selbsterhaltungstrieb hatte diese Chance verschenkt.

Aber wieder hatte Ted Ewigk Pech -wieder ging niemand ans Telefon. Sowohl die Zwillinge, die Nicole mit einspannten, um sie abzulenken, als auch Butler Scarth waren zu sehr mit den Obdachlosen und dem ganzen Drumherum beschäftigt; Chang stand von frühmorgens bis spätabends in der Küche - und Zamorra und Tendyke waren längst unterwegs, um in der Höhle des Löwen demselben in den Rachen zu steigen…

***

»He«, stieß Nicole hervor. »Schaut euch diesen fetten alten Gator an! Wie kommt der hierher? Ist das nicht Old Sam?«

Monica und Uschi, die direkt neben ihr standen, nickten synchron. »Ist dieser verfressene alte Knabe denn schon wieder hier!« entfuhr es Monica verärgert. »Der treibt’s noch so weit, daß ihn einer abschießt! Es fällt schließlich schwer, zu glauben, daß er harmlos ist, wenn er das Maul zum Gähnen aufreißt und seine Zähne zeigt. Eigentlich müßten das schon Prothesen sein, so alt ist der Bursche.«

Uschi stieß ihre Schwester an. »Ich bin sicher, daß sein Auftauchen hier etwas zu bedeuten hat. Das kann nicht nur seine Verfressenheit sein. Er hat gestern so viel bekommen, daß er immer noch satt sein müßte, und auch gestern tauchte er nach der Mahlzeit recht schnell wieder auf. Ich glaube, er will uns etwas sagen!«

»Und ich glaube, daß du fantasierst«, erwiderte Monica. »Ich habe dir gestern schon meine Meinung dazu gesagt. Old Sam ist ein primitives Reptil, dessen Denkvorgänge nur auf Fressen und Schlafen und eventuell noch Fortpflanzung reduziert ist, falls er sich dafür rüstig genug fühlt.«

Nicole hob die Brauen. Es kam so gut wie nie vor, daß die eineiigen Zwillinge geteilter Meinung waren. Sie hatten dieselben Interessen, sie liebten eifersuchtslos denselben Mann und sie unternahmen alles gemeinsam. Die zwei, die eins sind, hatte der Zauberer Merlin sie nicht zu Unrecht genannt. Meinungsverschiedenheiten gab es praktisch nicht!

»Denk mal an Fenrir«, warf Uschi ein. »Der ist auch nur ein blöder alter Wolf - wenn du ihn von weitem siehst und dich vor ihm fürchtest. In Wirklichkeit ist er ein hochintelligentes Wesen und Telepath wie wir.«

»He, Fenrir ist ein hochentwickeltes Säugetier und Old Sam ein primitives Reptil! Willst du Äpfel und Birnen so vergleichen, daß der gemeinsame Nenner ›Obst‹ dabei herauskommt?«

»Old Sam und seine Artgenossen sind die letzten Nachkommen der Saurier, auch wenn die Wissenschaftler uns suggerieren, daß die Saurier vor rund 60 Millionen Jährchen ausgestorben sind. Aber, Schwesterherz - warum probieren wir es nicht einfach mal? Vielleicht ist ja auch Old Sam so eine Sonderausgabe seiner Art, wie es Fenrir unter den letzten Wölfen ist!«

»Tickst du nicht richtig?« fragte Monica vorsichtig an.

»Wenn es nichts nützt, kann es zumindest nicht schaden«, versuchte Nicole zu schlichten, der das geschilderte und beobachtete Verhalten des alten Alligators auch seltsam vorkam. »Vielleicht sollten wir uns einfach zusammenschließen und gemeinsam prüfen, wie intelligent Old Sam ist und ob er uns mit seinem Verhalten etwas sagen will. Darf ich euch an die Echsenwelt erinnern, in der anstellte der Saurier wir Säuger die Rolle der Ausgestorbenen spielen? Intelligenz ist relativ, und oft trifft man sie da, wo man sie überhaupt nicht vermutet.«

»Manchmal sogar bei Beamten, Politikern und Generälen«, lästerte Uschi und sah ihre Schwester auffordernd an. »Versuchen wir es?«

Monica blickte über die Zeltstadt hinweg. Ausnahmsweise schien gerade einmal eine Ruhephase eingetreten zu sein, verblüffenderweise trotz der Nähe des Alligators. »Okay«, sagte sie.

Und wenn es nur darum ging, sich von der ständigen Sorge um Robert Tendyke und Zamorra abzulenken!

Die drei faßten sich bei den Händen und verschmolzen zu einer telepathischen Einheit, deren Kräfte sich nicht addierten, sondern potenzierten. Wenn Old Sam wirklich Intelligenz besaß, mußten sie es in dieser Verschmelzung erkennen.

***

Stygias Abzählreim, spontan ausprobiert, ergab genau das, was sie in ihrem Unterbewußtsein ohnehin schon verankert hatte, Robert Tendyke würde das nächste Opfer sein - und damit würde Stygia genau das zu Ende bringen, was gestern durch den Dhyarra-Widerstand nicht funktioniert hatte. Also kein wirklich neues Opfer, sondern das alte noch einmal.

Die Fürstin der Finsternis konzentrierte sich darauf, erneut ein Abbild Robert Tendykes zu bilden und das Todespendel zu aktivieren, sobald das Abbild unter der sich langsam senkenden Klinge bereit lag.

***

Die telepathische Freiheit berührte den Geist des alten Alligators. Da war nicht viel, was es zu berühren gab -der Uschi-Peters-Anteil zeigte seine Enttäuschung darüber offen. Monica behielt recht; das Reptil war primitiv und nur von seinen Instinkten gesteuert. Aber Old Sam besaß eine »Antenne« für bestimmte parapsychische oder auch magische Impulse, je nach Begriffsbildung. Vielleicht war er gerade deshalb selbst für ein Reptil in freier Wildbahn so steinalt geworden, weil er auf gewisse Vorahnungen ansprach!

Und hier war etwas, was Old Sam registrierte, und vor dem er jene zu warnen versuchte, die ihm sympathisch waren! Old Sam warnte vor einem magischen Angriff! Die Dreiheit begriff.

Beim ersten Mal war er nicht einmal des Fressens wegen aufgetaucht, sondern weil Ted Ewigks Doppelgänger, Captain Clearance, Augenblicke später grausam ermordert wurde. Sein zweites Auftauchen hing mit dem Angriff auf Rob Tendyke zusammen. Und jetzt war er zum dritten Mal hier - das bedeutete eine unmittelbar bevorstehende, neuerliche Attacke!

Schlagartig löste die Freiheit sich von dem Reptil. Drei telepathisch begabte Frauen sahen sich an und verstanden sich wortlos. Abermals verschmolzen sie miteinander zur Dreiheit, um an Old Sams Stelle die Warnung weiterzugeben.

Vielleicht wurden sie angegriffen, vielleicht Robert Tendyke oder Zamorra - aber der Angriff geschah in den nächsten Sekunden!

***

Der Impuls erreichte den selbst relativ schwach telepathisch begabten Professor Zamorra mit ungestümer Kraft. Paß auf, es greift an! Das Problem war, daß er nicht sofort reagieren konnte; er war in seinen Halbtrancezustand eingebunden, den erst das passende Schaltwort, Tendykes Aufschrei, ändern konnte. Aber auch der Geisterseher Tendyke spürte zumindest einen Hauch des Impulses. Er reagierte schnell genug; er registrierte den telepathischen Impuls richtig als Warnung und gab den Schrie von sich. Noch wenige Sekundenbruchteile bevor das Pendel zuschlug, reagierte Zamorra!

Er wechselte von einem Trance- »Programm« ins andere und setzte den Kristall ein!

Plötzlich sahen sie es beide.

Ein riesiges Pendel, das aus dem Nichts heraus erschien und hin und her schwang, dabei Rob Tendyke angriff. Wie am Tag zuvor wich der Abenteurer blitzschnell aus. Diesmal befand er sich aber nicht in einem Wagen, den er erst halbwegs umständlich verlassen mußte, sondern die beiden Männer waren zu Fuß gegangen! Deshalb gelang es ihm, diesmal unverletzt zu bleiben. Tendyke rollte sich aus der unmittelbaren Reichweite des Pendels, noch ehe es ihn berühren konnte. Es folgte ihm, und damit blieb Zamorra in Sicherheit. Der schlug mit dem Dhyarra-Kristall zu.

Zamorra spürte, daß dem Pendel eine andere Zeit anhaftete.

Tendyke hatte unrecht! Es kam nicht aus einer anderen Dimension, sondern wie vermutet aus einer anderen Zeitebene. Es benutzte das Gefälle zwischen Vergangenheit und Zukunft und schwang darin hin und her, war deshalb unangreifbar für das Amulett, das ihm nicht in die Schwingungsrichtung Zukunft folgen konnte, und aus Vergangenheit und Zukunft heraus hatte es auch mühelos die Schutzsphäre um »Tendyke’s Home« durchbrechen können! Schon ein Unterschied von einer Zehntelsekunde versetzte das Pendel an der Abschirmung vorbei und ließ sie entweder vorübergleiten oder überholte sie, um im entscheidenden Augenblick zuzuschlagen!

Zamorra erfuhr nie, ob all das etwas mit Merlins Experiment zu tun hatte, ob Ausläufer des Zeitparadoxons von der Löschung unberührt geblieben waren. Er schlug nur mit dem Dhyarra-Kristall zu. Er bekam das Todespendel zu fassen. Aber er schaffte es auch mit der Dhyarra-Kraft nicht, das Pendel festzuhalten und mit seinem Benutzer herüberzuziehen; es war zu schnell aus seiner zeitlichen Reichweite heraus. Doch als es zurückkam, zerstörte er es.

Es flog in einem grellen Aufblitzen auseinander. Für wenige Sekunden schien tief über den Sümpfen Floridas eine zweite, winzige Sonne zu stehen, die ihre Energie in einem einzigen, grellen Aufleuchten verstrahlte und dann verlosch.

***

Robert Tendyke war froh, daß es nicht zum Äußersten gekommen war. Er war auf den Tod vorbereitet gewesen, im Gegensatz zum ersten Mal. Da hatte der Angriff ihn böse überrascht und hätte seiner Existenz ein endgültiges Ende bereitet, wenn er erfolgreich verlaufen wäre. Denn Tendyke hatte nicht mehr die Zeit gefunden, sich auf den Schlüssel und die magischen Worte zu konzentrieren, die ihn nach Avalon gebracht hätten. Das war wichtig; wenn er starb, mußte er nach Avalon gehen können und kehrte irgendwann wieder als Lebender von der Nebelinsel in die Menschenwelt zurück.

Doch diesmal hatte er sich vorbereitet - und es war unnötig gewesen. Der Plan funktionierte; Zamorra hatte rechtzeitig eingreif en und die Waffe unschädlich machen können. Tendyke war froh darüber. Er wäre wieder zurückgekehrt in die Welt der Lebenden, aber jede erzwungene Reise nach Avalon war schmerzhaft. So schmerz - haft, daß er sie fast mehr fürchtete, als wirklich endgültig zu sterben!

Manchmal fragte er sich, warum er sich überhaupt seit so langer Zeit an dieses Menschenleben klammerte. Vielleicht, weil ein anderer es ihm gegeben hatte und er es deshalb nicht von sich aus leichtfertig wegwerfen durfte?

Aber wieder einmal war er davongekommen. Zamorra war sehr erschöpft. Tendyke trug ihn auf seinen Schultern heim; Zamorra schlief einmal rund um die Uhr, ehe er wieder halbwegs ansprechbar war.

Wer der Feind im Hintergrund war, hatten sie nicht erfahren. Aber die unheimliche Waffe war vernichtet. Weder Tendyke noch Zamorra noch die anderen glaubten daran, daß es ein zweites Mordwerkzeug dieser Art geben konnte; wie Zamorra schon einmal erwähnt hatte: Dämonen, welche die Zeit manipulieren konnten, waren recht spärlich gesät.

»Wer weiß«, sagte Uschi Peters plötzlich, »wie es ausgegangen wäre, wenn wir nicht doch mit Old Sam telepathischen Kontakt aufgenommen hätten. Er war der eigentliche Warner. Wir können nicht herausfinden, aus welchem Grund er diese magischen Angriffe vorausahnte, aber vielleicht hat er euch beiden«, und sie lächelte Tendyke und Zamorra zu, »das Leben gerettet.«

»Wir hatten immerhin den Eindruck, daß er uns alle sympathisch findet.«

Tendyke räusperte sich. »Natürlich bin ich Old Sam dankbar«, gestand er. »Aber ich möchte doch zu gern wissen, was einen Menschen einem Alligator sympathisch macht.«

»Vielleicht der Geschmack«, meinte Zamorra.

Nicole erhob sich und faßte nach seiner Hand. »Komm, cheri, laß uns ganz schnell gehen«, sagte sie. »Oder stell überall Schilder auf, auf denen in Alligatorsprache steht: Wir sind ungenießbar.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 483 »Die Seelen-Piraten«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 350 »Wo der Teufel lacht«
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